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Bettinen. 


Dir mächtige Königin im Seenlande, deren melo⸗ 
difche Gefühle felbft den greifen Merlin verjüngten, 
als die Töne feiner Zauberharfe fchon zu verflingen 
begannen, Dir feien dieſe Sagenblumen geweiht. 
Sie find nicht gepflüdt auf der heimathlichen 
Haide, fie find der Erinnerung im Lande der Ver- 
bannung entfeimt, — fpärliche Treibhauspflanzen, 
des Duftes entbehrend. Und doch erfreuten fie 
mein Herz, als ich fie zum Strauße band; als ich 
von der Kalten. Wirklichkeit der Tageögefchichte, — 
wo am Webftuhl der Zeit gedanfenlofe Taglöhner 
jenen herrlichen Peplos weben, der die Statue der 
Freiheit fchmüden wird, — mich zurüdwandte in ' 


Das Reich der Phantaſie, in die Waldeseinfamfeit 
der. Sage. — Die Weifen diefer Erde, deren ein- 
ziges Ziel .das Geld. ift, haben es oft genug auf 
der Börfe und in den Kabinetten ausgefprochen, 
daß alle jene Güter für die wir. kaͤmpfen und leiden, 
für die wir gern Die ſchwerſten Opfer täglich tragen, 
Daß. die Bolksfreiheit und das Recht der Unter- 
drüdten nur eine Sage feien, und Gerechtigfeit und 
Pflichtgefühl nur der Schatten eined Traumes. 
Doch. fie vergefien, daß Die Dichtung nur die Hülle 
der Wahrheit ift, und daß jeder Traum, der Die 
Herzen von Millionen erfüllt, zur Wirklichkeit wer- 
den muß. Die Welt liegt freilich gefefielt zu ihren 





Süßen, in Ketten von Gold und in Ketten von 
Eifen, doch der Geift läßt fich nicht knechten, und 
ift auch das Gold dehnbarer ald das Eifen, -fo 
fchmilzt es doch an der Flamme der Begeifterung, 
und die Zeit ift nahe, wo die fchamerröthende 
Menfchheit jene Foftbaren Feſſeln der Korruption 
verachtend abftreift, die jett den Auffchwung ihrer 
evelften Gefühle laͤhmen, und fie wird dankbar ven 
Namen jener nennen, die die fpärliche Flamme ge- 
nährt, al8 fie zu verlöfchen drohte. 

Diefem heiligen Berufe Haft du ſtets gelebt, 
und du haft dabei den leichten Sinn des Kindes 
nicht verloren, das fich um die Zufunft nicht küm⸗ 


mert, und jeder Blume fich erfreut, die es findet. — 
Empfange freundlich dieſe Blätter von der Unbes 
fannten, die Beinem Gefühle nahe fteht. 


34 St. Petersburgh Place Bayswater 
20. November 1850. 


Thereſe Pulszky. 
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Einleitung. 


Die Poeſie jedes Volkes fpricht ſich in den Sagen 
beffelben aus, fie find die Beweiſe feines Reichthums 
. oder feines Mangels an Phantaſie. Doch die Ein- 
bildungsfraft ift nicht Die einzige Quelle des Sagen- 
ſtromes; wenn wir ihn aufwärts verfolgen, gelangen 
"wie in daffelbe warme Dunkel, in dem die Gefühls- 
und die Gedanfenwelt, der Verftand und die Phan- 
tafte, fich nochnicht von einander gefchieden haben, und 
dem die erften Anfänge der Poeſie und der Wiffen- 
ſchaft, der Philofophie und des Mythos entfeimten. 
Wie das Kind es noch täglich thut, fo frägt auch 
jedes Volk in feiner Kindheit, bei jeder auffallenden 
I. 1 
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Erfcheinung, nach dem Grunde derfelben, und wie 
das Kind fich mit jeder Antwort begnügt, ohne 
über ihre Richtigkeit weiter nachzuforfchen, und wie 
es jene Urjachen der Erſcheinungen vorzieht, Die 
ihm nicht einen abftraften Grundſatz für den Ber- 
ftand, fondern ein Bild für die Phantafie bieten, 
fo begnügt fich auch das Volk lieber mit einer 
Mythe, ald daß es in die Gefehe der phnftfchen 
Natur eindringen würde. Die Herrfchaft des ana- 
Iptifchen Verftandes entwickelt fich erſt im reiferen 
Alter des Menfchen und der Völker, ihre Kindheit 
wird von der Phantafte beherrfcht. Die Tragen, 
die in unferer Zeit Die Aftronomie und die Geo⸗ 
logie, die Phyſik und die Philofophie loͤſen, fie 
waren alle im Alterthume in der Mythologie zu- 
jammengefaßt. Die Mythologie war für Die Völfer 
des Alterthums was der Koran ift für den Mu- 
hamevaner, das Buch der Wiflenfchaft und das 
Buch des Gefepes, und diefe Anfchauung hemmte 
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oft,. jelbft in fpäteren Epochen, die Forſchungen ver 
Wiffenfchaft. Herodot wagt e8 nicht, den ganzen 
Umfang feines Wiffens mitzutheilen, er fürchtet das 
religiöfe Gefühl feiner Landsleute zu verlegen; und 
Anaragoras, Diagoras, Sorrates und andere Phi⸗ 
Iopophen Griechenlands fühlten in verſchiedener 
Weiſe die tyranniſche Eiferfucht des Volksglaubens. 
Die intuitiven Ahnungen der Poeſie erfebten da⸗ 
mals ‚noch die Forſchungen der Wiſſenſchaft. Doch 
die Nebel die die Morgenfonne der Wiſſenſchaft 
umbüfterten, zerftreuten ſich nach und nad, der 
fritifche Verftand trat an die Stelle der conftructiven 
Phantaſie, und allmählig erhellte fich der Gefichts- 
freis des Volkes; aber troßdem hängt dieſes noch 
immer an der Tradition, und knüpft die Spiele 
feiner Phantaſie gern an eigenthümliche Erſchei⸗ 
nungen der Natur, um fie zu erklären. 

Das moralifche Gefühl ift im Volke eben fo 


lebendig, wie die Phantafte, und den Erklärungen 
| ie 
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der Naturerfcheimungen liegt daher gewöhnlich eine 
moralifche Idee zu Grunde, die der Sage einen 
‚noch tieferen Reiz verleiht. So wie aber die Sage 
einerfeits ſich an die Naturwiſſenſchaften knuͤpft, fo ift 
fie anvererfeit8 mit ver Gefchichte verbunden. Wenn 
das Volk eine ausgedehnte Schloßruine in der Wald⸗ 
einfamfeit fieht, da frägt es ſelten um Die genaue 
Gefchichte deſſelben; für den Jäger und Schäfer 
ift fie das Werk der Niefen, der Feen, ober des 
Teufels, und der Name des Ortes ift hinreichend, 
um eine Sage hervorzurufen. 

In den Blättern, denen diefe Worte zur Ein- 
leitung dienen, haben wir verfucht, ungarifche Sagen 
verfchiedener Art zufammenzuftellen, fie gehören ben 
verjchievenen Völferfchaften an, Die Ungam be⸗ 
wohnen. Die Mehrzahl dieſer Erzählungen ift mit 
Naturerfcheinungen verbunden und geben Aufichluß 
über den Urfprung des zarten Federgraſes, der 
erratifchen Bloͤcke, ver heißen Quellen, beſonders 
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aber der eigenthuͤmlichen Bildungen der Kalkfor⸗ 
mation. Die Strafe für die Entheiligung des 
Sonntags iſt das Thema von mehr als einer un⸗ 
gariſchen Sage, der Sünder wird gewöhnlich in 
Stein verwandelt. Iſolirte Kalkfelſen und die 
Tropffteingebilde in den Höhlen, die von weiten 
der Menfchengeftalt ähneln, werden durch folche 
Erzählungen erläutert; doch auch der graufame 
Grundherr, der feine Unterthanen drıüdt, der reiche 
Mann, der das Brot vergeudet und den Hunden 
vorwirft, während Lazarus vor feiner Schwelle 
hungert, und die böfe Stiefmutter, die ihre Stief- 
finder zur Sünde zwingt, werden ebenfalls zu nr 
fenblöden. 

Die Brüder Grimm haben zuerft darauf aufs 
merffam gemacht, wie in vielen Bolfsfagen und 
Sprichwörtern die Bruchftüde der alten Mythologie 
zu erfennen find. Als das Heidenthum gebrochen 
war, flüchtete e8 fich in das Reich der Märchen 
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und Sagen; war ja doch die Fabel der alten My- 
thologie nicht8 anders, als das glänzende Gewebe 
der Phantafie, das einige Grundtheſen der morali- 
fchen und phufifchen Weltordnung umhüllte. Freilich 
nahm das Volk die goldene Hülfe für den Kern, 
und nur tiefere Denfer fanden die Wahrheit, ven 
Erfahrungsſatz, oder die philofophifche Auffaſſung, 
die der fombolifchen Mythe zu Grunde lag. 

Die Forſchungen der Gebrüder Grimm haben 
hingereicht, um nachzumeifen, daß foweit die deutſche 
Zunge reicht, die nordiſche Mythologie, der Dienft 
Modan’s, Thor’s, Freya's, Suttur's ꝛc. herrfchte, 
und ihre Erinnerung fich nicht nur in den Namen 
der Wochentage, fondern auch in manchen Gebräu- 
chen, Localfagen und Sprichwörtern erhalten habe. 
Eigenthümlich und neu ift e8 aber Analogien der 
germanifchen Mythen in den Sagen einer flawifchen 
Population zu finden, die doch befanntlich eine 
durchaus verfchiedene Mythologie hatte, Die mit Der 
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nordiſchen nur in einem Grundcharakter Aehnlichkeit 
hat, daß nämlich alle Vorſtellungen der Götter, 
und Erzählungen ihrer Thaten vollfommen unpla- 
ftifch find, und daher trogdem, daß eine tiefe phi- 
Iofophifche Natur⸗ und Weltanficht fich in ihnen 
ausfpricht, dennoch nie fo populär werden fönnen, 
wie die Mythologie Suͤdeuropas im Alterthume, 
oder Die Sagen des Orients. Die Formlofigfeit, 
die den indifchen, flawifchen und altgermanifchen 
Mythen anhängt, widerftrebt unferm Gefühle. 
Verſchieden von den Sagen und Erzählungen, 
die an eine beftimmte Stelle, an eine Quelle, einem 
Felsblock, oder einen Stein gefnüpft find, daher 
ftetS localer Natur bleiben und ſich nur auf ein- 
zelne Gegenden befchränfen, finden wir andere über 
das ganze Land verbreitet, die durch ihre Popula- 
rität ſich eine fprichwörtliche Geltung verfchafft 
haben, wie 3. B. die Anecdote vom armen Tarta⸗ 
ren, oder Die Legende vom Pan Twardowski. 
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Die jünifchen Erzählungen haben ein eigenthuͤm⸗ 
liched Gepräge, fie find dem Talmud enifproffen, 
ver Typus des Judenthums haͤngt ungerftörbar an 
ihnen, wie an all den unwanbelbaren Gebräuchen 
der Juden, fie knüpfen ſich an das alte Teftament. 

Auch einige fremde Sagen, Die nur wenig mit 
Ungarn verbunden find, wurden in bie folgende 
Sammlung aufgenommen; ihr ge Gehalt 
möge für fie fprechen. 

Die Reihe der Erzählungen, die hier den Lefern 
vorgeführt wird, ift übrigens nicht abfichtelos zu- 
fammengeftellt worden. Allgemeine moralifche Ideen, 
und fociale Bilder des Mittelalter bilden ihren 
Gegenftand. Der Erfahrungsfag, daß der Menſch 
gewöhnlich in jenem Augenblid von der Erfüllung 
feiner Wünfche am weiteften fteht, wo er fie glaubt 
fon ergreifen zu können, — liegt der deutfchen 
Zipferfage vom Karfunfel zu Grunde, und ift in 
der flawifchen vom Goldkreuz in Körösfö noch weiter 
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ausgeführt. Die jüdischen Sagen von Schamhazai 
und Aſchmodai, fo wie die perfiiche von Anahib 
follen es zeigen, wie thöricht allzu großes Selbfts 
vertrauen fei, und wie felbft die Beften und Weiſe⸗ 
ſten zum Falle Tommen, bloß dadurch, weil fie, 
flatt die Verfuchung zu meiden, ihr entgegengehen. 
Statt der hellen Farbem die uns in biefen 
Erzählungen der Oftwelt entgegenfchimmern, ums 
fängt uns in der Sage von der Ronne von Raus 
fehenbach ein vüfteres Fatholifches Dunkel, fie endet 
mit einer Diſſonanz. Troß der Strafe, der die 
Nonne nicht entgehen kann, die ihr Gelübde bereut, 
und aus dem Klofterfrieven in das Weltgewühl 
ſich zurüdiehnt, ift doch die Volksſympathie ganz 
auf ihrer Seite; die Unnatur des Ronnengelübdes 
tritt hier offen vor Die Augen. Doch in der Sage 
von der Gründung Monaſtir's erfcheint das Klofter 
ald Ort ver Sühne, und die Gefchichte Dangeth’s, 
der durch Die Quelle geheilt wird, die er enthei⸗ 
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figte, iſt eine mittelalterliche Quriation des altgriechi- 
ſchen Thema's von der Lanze des Achilles, welche 
allein die Wunden heilen Fonnte, die fie ſchlug. 
Die Gründung von Zeben führt noch in eine andere 
Phaſe des mittelalterlichen Lebens. Wir fehen den - 
Kampf ver ſtolzen Allodbeſitzer in ven Zeiten Bela's III., 

die ihr Gut nicht wem König zu Lehen nehmen 
wollen, und Des Feudaladels, der an den Hof ge⸗ 
kettet iſt. Die ſpaͤtere Sage des Zipſerhauſes zeigt 
den Gegenſatz vom Buͤrgerthum und dem Ael. 
Aehnlicher Art iſt der ſlowakiſche Janoſik, dieſe 
Bauernſage, in der der gemeine Räuber als ein 
Racher des Unrechtd auftritt, und von den graufa- 
men Heren nur Durch Lift überwältiget werben kann. 
Der arme Tartar und Pan Twardowski find Sa- 
tyren gegen die Herrfchaft der Frauen, wie fie im 
Mittelalter häufig vorfommen. Die poetifche Wen- 
dung, die der polnifche Zweig der Twardowsliſage 
nimmt, führt uns aber natürlich in das Reich der 
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Feen ein, an dem fich die Phantafie des Volkes 
flets von neuem ergögt. Die Felfen von Lipnif, 
fowie die Mäpchenburg und das Märchen vom 
Haare des Waiſenmaͤdchens gehören in diefe Klaſſe, 
und vertreten die Feen- Mythologie von Ungarn. 
Wenn aber zulegt in Jad dem Pferdehaͤndler und 
Klingfor aus dem Ungarlande modernere Klänge 
durch das Volfsmärchen durchtönen, fo möge der 
Lefer es dadurch entſchuldigen, Daß die Gegenwart 
ihre Rechte auch fordert. 

Wer übrigens die Sagen des Volfes aus deſſen 
Munde gehört Hat, wer mit dem Schäfer, auf dem 
Rafen hingeſtreckt, am Hirtenfeuer; oder dem Jaͤger 
bei der vollen Feldflaſche im Waldesdunkel die Er⸗ 
zaͤhlungen ſelbſt ablauſchte; oder das Geſchwätz des 
Bauermaͤdchens am Spinnrocken, den langen Win⸗ 
terabend hindurch, gehört, erſt der kennt ganz den 
Reiz, der dieſen Sagen inwohnt, und den feine 
Feder wiedergeben kann. Ebenfo wie der Schmetter- 
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fing, der die Blume rafch umflattert, und dann die 
Flügel im Siten langfam auf und zufchlägt, nicht 
mehr derſelbe ift, wenn er auf die Nadel gefpießt, 
und ausgeftredt unter dem Glafe in der Sammlung 
aufbewahrt iſt; ebenfo wie die Blume zwifchen dem 
Löfchpapier des Herbariums Duft und Farbenglanz 
verliert; fo ift auch bie Bolföfage, fern von der 
Gegend, der fie angehört, farblos und matt geworben. 
Wir haben uns zwar bemüht, die Naivität und 
Frifche der Volkserzählung nicht zu verwifchen, wie 
weit Died gelungen fei, möge ber Leſer entjcheiden. 


Franz Pulszty. 





Sagen aus Ungarn. 
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Der Karfunkel am grünen See. 


In den Karpathenthaälern finden wir häufig Seen 
von unergründlicher Tiefe. Keine Quelle riefelt 
ihnen zu, Fein Bächlein fließt von ihnen ab; der 
See ift lautlos wie das Thal, das ihn umgiebt, und 
wenn die Waſſer im Sonnenftrahle nicht verbunfteten, 
würden fie bald die enge Wiefenfläche überfluthen, 
die an der einen Seite das Ufer bildet, oder fich 
einen Weg durch die Felfenmauer fuchen, gegen die 
die Wellen des Sees von Zeit zu Zeit mit monotoner 
Gleichförmigfeit anfchlagen. Die Bewohner der 
Umgegend glauben, daß diefe Seen mit dem bal- 
tifchen Meere in Verbindung ftehen, Das ihre Ber 
wegungen regelt, und nennen fie deshalb „Meeres- 
augen. — 
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Trüben fih nun die Seen im Gebirge und 
fräufeln fich die grünen Wellen, ohne daß der Wind - 
durch die Thäler brauft, fo jagt das Volf, „auf 
dem Meere ift heute ficher wieder ein großer Sturm, 
und vom Vater auf den Sohn geht Die Sage über, 
daß diefe Waffer von Zeit zu Zeit Schiffstrümmer und 
Waaren ausgeworfen haben, die taufend Meilen 
weit von ‚Dort vom Meere verfchlungen worden 
waren. Die rauhen Yelfenflächen rings um bie 
Seen, die klare dunfelgrüne Farbe des MWaflers, 
die unergründliche Tiefe deſſelben, und die Schwies 
rigfeit in dieſe Felfenthaͤler zu gelangen, alles Dies 
giebt dieſen Seen einen mythifchen Reiz, und manche 
liebliche Sage fnüpft -fih an fie. Die reizenbfte 
derjelben ift wohl folgende: 

Am „grünen See” gegen die Lomniger Spige 
zu, hört felbft die dunkle Vegetation des Nadelholzes 
auf, fpärliches Krummholz und fahle Moofe geben 
und nur eine ärmliche Idee von der üppigen Mannig- 
faltigfeit des Pflanzenreiches, nur felten erfreut eine 
jungfräuliche Alpenrofe das Auge. Man hört Hier 
fein Summen der Käfer und Bienen, nur felten 
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verirrt fich ein Schmetterling hierher wo nur die 
Gemfe von Felsecke zu Felsede fpringt. Doch fo 
öde auch dieſe Regionen waren, fo waren fie doch 
durch ein Burpurlicht verklärt, daS den Rand der 
Gewitterwolfe oder die rauhe Spitze des Felſens 
färbte, und milden Glanz über die Bergeslehne 
verbreitete, wenn die Sonne verſchwand. Ein fanftes 
Roth malte fich dann am Himmel, und bildete einen 
zarten Gegenſatz gegen das tiefe Grün des Meeres- 
auged. 

Der Bauer in den Karpathen Fannte Die Urfache 
dieſer himmliſchen Erſcheinung ſehr wohl, er wußte - 
es, daß eine Felfenfuppe hoch bis an die Graͤnze 
des ewigen Schneed in die Lüfte vage, an deren 
Spitze ein Karfunfel Teuchtete. Des Tages über faugte 
der Edelſtein den Glanz der Sonnenftrahlen ein, 
und ftrahlte fie des Nachts über Die ganze Gegend 
aus. So ſchön war diefer Evelftein, daß fein Ruf 
fich über die Welt verbreitete. Viele Könige hatten 
gehört von ihm, und boten die Hälfte ihres König- 
reichs dem, der den berühmten Stein zu den Füßen 


des Throne nieverlegte. Der hohe Preis reizte 
2 
I. 
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manchen fühnen Mann, doch vergebens. Wie ein 
gefchliffener Marmor bot der Feld Feinen Anhalts- 
punkt für den Eletternden Fuß. Niemand Tonnte 
ſich dem Juwel nahen, das auf der Felfenfuppe lag, 
wohin ver Flug des Adlers und des Pfeil nicht 
trägt; fein Purpurglanz erhellte fort und fort Die 
einfamen Nächte des Felfenthals, nicht Die Prunf- 
gemächer der Könige, — jeder Verfuch mißglüdte 
ihn zu erreichen. 

Ein Jäger hatte Jahre lang verfucht die jung- 
fräuliche Spitze zu erfteigen, feine Gelenfigfeit wett- 
eiferte mit jener. der Gemfe, für ihn gab es Feine 
Gefahr, und doch blieb er immer fern von feinem 
Ziel. Zulegt bejchloß er mit feiner Büchfe den 
Evelftein zu gewinnen, den er nicht unmittelbar 
ergreifen konnte. Er wollte e8 wagen auf die Ge- 
fahr hin ihn zu zertrümmern, er wußte e8 ja, daß felbft 

. jeder Splitter von unfchägbarem Werthe fei. Doch 
auch diefe Bemühungen blieben erfolglos wie alle 
frühen; die Kugeln prallten ab vom Yelfen, ohne 
feine Spiße zu erreichen, und fielen abgeplattet zu 
Boden. Doch das Herz des Jägers hing an dem 
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Beſitz des Schatzes, er wollte fein Vorhaben nicht 
‚aufgeben, und verkaufte feine Seele an den Teufel, 
für einen „Freiſchuß“H. 

In der Abenddaͤmmerung eilte er zum. Meeres- 


*) Der Aberglaube vom, Freiſchuß“ ift bei den Jägern 
in Ungarn wohlbefannt; wie in der deutfchen Sage und der 
Oper C. M. Webers gewährt der Teufel dem Jäger feche 
‚Kugeln, die nicht fehlen können, bie fiebente führt er, wohin 

es ihm beliebt. 

Sch erinnere mich, daß man es mir im Sarofer Comi⸗ 
tate erzählte, wie ein Foͤrſter der Familie Keger um Mitters 
naht im Wald von Ofalva den Teufel befchworen hatte, 
ihm einen Freiſchuß zu gewähren. Erſchreckt durch die Er⸗ 
fiheinung gefpenfliger Gefichter taumelte er über die Linie 

. bes Sauberfreifes, den er mit dem Ladeſtock zu feinem Schuß 
gezogen Hatte, in biefem Momente verfehwanden alle Erſchei⸗ 
nungen, doch alle Haare wurden dem Jäger vom Haupte ge: 
rifien, er Tam als Kahlkopf nach Haufe. Zwei ganze Tage 
lang fah er fprachlos in den Rauchfang hinauf, hoffend, daß 
er irgendwo feine verlorenen Loden entdede, denn er wußte, 
daß wenn der Teufel ihn auch nur bei einem Haare feft- 
hielt, er verloren fei für immer. Am dritten Tage befchloß 
er in feiner DBerzweiflung fich eine Kugel vor den Kopf zu 
ſchießen, als er aber fein Gewehr laden wollte, fand er zu 
feiner größten Beruhigung all fein Haar feft in den Lauf 
gerammt. 

2 ‘ 
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auge, fein Blick war geblendet von dem golve- | 
nen Zwielicht rings umher. Er zitterte ald er den 
Hahn fpannte, doch er mußte fein Ziel erreichen, ex 
drüdte los. 

Die Kugel traf den Selfen genau an der Stelle 
wo der Evelftein faß, Doch die Gewalt des Schuffes 
war zu groß. Sie trennte wohl den Karfunfel 
vom Granit, aber fie riß ihn auch fort, und flatt 
auf den ſchmalen Felfenrand zu fallen, ver fich 
zwifchen der Kuppe und dem See hinzieht, ftürzte 
der Evelftein in die Wellen, und ſank leuchtend in 
die unergründliche Tiefe. 

Die Finfterniß fchloß fi über ihm, und im 
Meeresauge fpiegelt fich feitvem nur der fteile Fels, 
den fein Karfunfellicht mehr erleuchtet. Die Ein- 
famfeit des fernen Thals wird nicht mehr Durch die 
Habfucht der Menfchen geftört, fein Schatz ift ver: 
ſchwunden. | | 





Das goldene Kreuz zu Körösfö. 


K Örösfd war das reichſte Dorf im Saroſer Comitate 
geworden. Die Gold» und Silber-Gruben in ber 
Nachbarſchaft gaben einen folchen Ertrag, daß jeder 
Bewohner einen polirten Wandkaſten im Zimmer 
ftehen hatte. Acht Ochfen und vier Pferde fanden 
in jedem Stall; an dem blauen Tuchrode des Bauers 
“waren die Knöpfe von Silber, goldene Sporen 
klirrten an feinen Süßen; die Battifthemdärmel der 
Burfchen waren mit Seidenfpiten garnirt; Die Frauen 
trugen goldene Hauben, und die Mädchen goldene 
Diademe (parta) im Haare. Silberne Löffel und 
Schüuͤſſeln waren im Küchenfchranf aufgeftellt, und 
fie tranfen den föftlichen Tofayer aus — 
Bechern. 


BD. 
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Der Segen Gottes Hatte fich reichlich an dieſen 
Bauern offenbart; doch fie verdienten e8 auch; fie 
verwandten die im Schweiße ihres Angefichts 
gewonnenen Schage zum Beſten ihrer Mitbrüder, 
fein Bettler war weit und breit zu fehen; wer ar- 
beiten konnte, fand Arbeit im Dorfe, und wer unfähig 
war zur Arbeit, der wurde im Hospital verjorgt. 
‚Um aber ein würdiges Denkmal ihres Gottvertraueng 
zu feßen, bauten fie eine große Kirche, und ließen 
auf die Spibe ded Kirchtfurmes eine Kugel von 
gefchlagenem Golde feten, fo groß, daß kaum zwei 
Metzen Korn fie füllten; und auf die Kugel ftell- 
ten fie ein maſſives goldened Kreuz, genau eine 
Klafter Hoch. 

Doch für eines hatten fie vergefien zu ſorgen, 
für die Erziehung ihrer Kinder. Sie hielten ihnen 
zwar die koſtbarſten Hofmeifter und Tanzlehrer; fie 
lernten Mufif und Aeſthetik; die Knaben und Mädchen 
fannten jede Pflanze von der Ceder bis zum Yſop; 
aber Feiner der Lehrer lehrte fie arbeiten. Das Ge⸗ 
jsplecht, das noch felbft in den Gruben fich abge- 
wiht hatte, flarb nach und nach aus, umd ihre 
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Nachkommen Hatten nur gelernt zu genießen, nicht 
zu verdienen. Sie wurden üppig und felbftfüchtig. 
Geſang und Muſik erſcholl von früh bis zum Abend, 
Gaftmäler und Bälle und Unterhaltungen wechfelten 
ſtets ab. Die Bettler mehrten fich, und fuchten bie 
Brodkrumen zu erhafchen, die von her Reichen Tifche 
fielen; Doch e8 war nicht das zarte Mitgefühl für 
die Leiden des unglüdlichen Nächften, das ihnen 
‚ein Almofen gab, fondern das egoiftifche Motiv, 
fich des unbequemen Bettlers zu entledigen. Die 
Zahl der Anfprüche vermehrte ſich täglih, und 
mancher Schmerz verwundeter Herzen blieb dennoch 
ungeheilt, während Schmaroger ſich an die gaftfreien 
Tafeln der reichen Bauern drängten, die nicht mehr 
zufrieden mit dem Sped und Rindfleifch, dem Käl- 
bernen und dem Geflügel ihrer Höfe, und mit dem 
Meizenbrod und Wein ihrer Gründe, Ledereien aus 
der Stadt holen liegen. Jede Bamilie wollte die 
andere überbieten, jede fand Schmeichler und Zuträger, 
die Haß und Streit füeten. Da aber Niemand in 
Körösfo die Woche hindurch arbeitete, kannte Nie- 
® mand den Frieden der Sonntagsruhe. Die Kirche 
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“blieb bald leer, Niemand laufchte den. Warnungen 
des alten Geiftlichen, und als dieſer geftorben war, 
befchloffen die Bauern von Körösfö feinen neuen 
mehr zu wählen, fondern die leere Kirche zu einem 
Tanzfaale zu verwenden, an dem es ihnen gebrach. 
Der Beichluß nyırde ausgeführt, die Kirche follte 
am nächften Freitag durch einen glänzenden Ball 
zum Tanzfaale eingeweiht werden; Feiner der Bauern 
dachte daran, daß ed der Charfreitag fei, denn für 
fie gab es längft Feine chriftlichen Feſte mehr. 

AS nun die füämmtlichen Bewohner des Dorfes, 
Männer und Weiber, Mädchen und Kinder, in 
ihrem beiten Buße in der Kirche, dem neuen Tanz- 
faale, verfammelt waren, wo ftatt der ernſten Or- 
geltöne Lüfterne Zigeunermufif ertönte, und die Paare 
tanzend durch das Kirchenfchiff wirbelten, hallendes 
Gelächter und Becherflang ertönte, und die Glode 
zum reichbeladenen Tifche rief; da unterbrach ein 
furchtbarer Donnerfchlag plötzlich das Felt, Die 
Lichter erlöfchten, die Erde öffnete ihren Schoß, 
und verfchlang das gottlofe Dorf mit allen feinen 
Bewohnern. — 
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Jahrhunderte find feit der Kataftrophe verfloffen, 
ein Armliched Dorf fteht jeht an der Stelle, wo 
einft jene üppige Gemeinde in Saus und Braus 
gelebt hatte, aber am Charfreitag, währenn in ber 
ganzen katholiſchen Chriftenheit jeder Glockenton 
verftummt, und nur die knarrende Holzklapper zum 
Gebete ruft, Hört man noch immer tief unter der 
Erde das Lauten der Gloden, nur manchmal von 
Schredenstönen unterbrochen, wie fie der Menfch 
ausftößt, wenn die höchfte Angft oder der Schmerz 
ihn übermannt. Die Bewohner von Körösfö gehen 
regelmäßig an diefem Tage, nach dem Gotteddienfte, 
auf die Haide hinaus, und merken ſich die Stelle, 
wo fie das Lauten gehört haben, und graben dann 
am nächiten Werktage nach, um das goldene Kreuz 
zu finden, und die goldene Kugel auf der dieſes 
ruht. Doch jeved Nachgraben war vergebend; — 
einmal glaubte ſchon Jedermann das Kreuz fei ge⸗ 
funden, aber der Wahn dauerte nicht lange. 

Es war Mittag, der Schäfer faß am euer, 
das er auf der Gemeindeweide aus zufammenge- 
rafften Reifern fich gemacht Hatte, er hatte bie 
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Kartoffeln in die heiße Afche eingegraben, drehte 
ein Stud Sped auf einem fpigigen Stod am Feuer, 
und ließ das ſchmelzende Fett auf fein geſalzenes 
Brod hinabtröpfeln, die Schafe hatten ſich auf der 
Weide niedergelegt, oder graften blöfend umher, als 
fein Hund plöglich flönend herbeieilte, den Hinter- 
fuß fehmerzhaft in die Höhe ziehend. Der Schäfer 
fah der Hund habe fich die Pfote an etwas Spitzigem 
bedeutend verlegt, und als er- fein fpärliches Mahl 
geendet, und einen Schlud Wein aus der Holz- 
flafche genommen hatte, ftand er auf, und fuchte, 
der Blutfpur folgend, den Ort, wo fich fein treuer 
Begleiter gerit hatte. Zu feinem größten Erftaunen 
ſah er eine gelbe Spike aus der moofigen Wiefe 
hervorragen, e8 war Fein Zweifel, er hatte das laͤngſt 
gefuchte goldene Kreuz gefunden. Sein erfter Ge- 
danfe war, den Schatz für fich allein zu behalten; 
er wollte das Kreuz nach und nach von der Erde 
befreien und ſtückweiſe auseinander nehmen. Cr 
feßte fich daher fleißig ans Werk; ohne andere 
Werkzeuge ald feine Hände und ein Tafchenmefjer, 
hatte er doch bald einen Theil der Kreuzesſpitze aus⸗ 





27 


Y 





gegraben, und als der Abend nahte, hatte er mehr 
als zwei Spannen tief die Erde weggefragt, und 
das Gold blinkte fo hell, wie der Saum der Wolfen 
am Himmel, Hinter denen die Sonne unterging. 
Aber die Kräfte des Schäferd reichten nicht hin 
auch nur das geringfte Stüdchen von dem Kreuze 
abzubrechen, es war zu mafliv. Er fah num ein, 
daß er das Geheimniß nicht langer bewahren fünne, 
er dedte daher das Gold mit dürrem Laub und 
Reiſern zu, und eilte ind Dorf mit der Anzeige, 
er habe die Goldſpitze des verfunfenen Thurmes 
entvedt. Trotzdem, daß ed Nacht geivorden war, 
ftürzten die Bewoher hinaus auf die Hutweide mit 
Spaten und Haden und mit Brecheifen; mit Fadeln . 
und Laternen; fie hatten ja alle gefehen, daß ber 
Hund hinke, wer follte noch zweifeln daran, daß 
er fich an der goldenen Spitze geritt habe. Aber 
als fie hinausgekommen waren ind Freie, da konnte 
der Hirte den Fleck nicht wiederfinden, wo er das 
Kreuz gefehen hatte. Man erblidte nirgends ben 
Haufen von dürrem Laub, ein Winpftoß Hatte ihn 
verweht. Am nächften Tage wurde das Suchen 
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ernemert, der Rafen der ganzen Hutweide umgeftürzt, 
aber niemehr Eonnte man eine Spur der Thurm- 
fpige wiederfinden, — der Hirt hatte fie einmal 
gefehen und nie wieber. 





Die Wächter. 


Jehova erſchuf den Menſchen und bildete ſeinen 
Körper rieſenhaft in Länge und Breite, er webte 
ihm ein Kleid aus dem Lichte des Himmels, daß 
es Teuchtete vom Aufgang bis zum Niedergang, 
und er machte ihn zum Heren der Schöpfung. Und 
als die Gefchöpfe den Menſchen erblidten, erfchrafen 
fie vor ihm, denn fie glaubten, er fei der Schöpfer, 
und nahten ſich ihm, um ihn anzubeten, weil er 
aufrecht auf feinen Füßen ftand, und zum Bilde 
Gottes gefchaffen war. Doch er fprach zu ihnen: 
‚She wollt mich anbeten? nicht fo, — ziehen wir an 
Stärfe und Herrlichkeit, und wählen wir ihn zum 
König, der uns erfchaffen hat, denn das Volk thut 
wohl, wenn es einem Könige dient; Doch diefer kann 
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fich nicht felbft zum König aufwerfen, wenn ihn 
das Volk nicht dazu wählt. Und Adam ging umd 
diente dem Herrn als feinen König, und alle Ge- 
fchöpfe folgten ihm. — Und, Jehova erfreute ſich 
des Gehorfams der Menfchen, und befahl den En- 
geln, daß fie hinabftiegen von ihren Sternen, und 
den Menfchen umgäben und ihm dieneten. Ind die 
Engel verließen ihre Sterne, und fliegen hinab zur 
Erde und dienten dem Menfchen und fehrten wieder 
zurüd zum Himmel und priefen Gott, daß er den 
Menfchen erichaffen Hatte. 

Doch der Menfh war frei gefchaffen, und in 
feiner Bruft wohnte neben dem guten Willen auch 
der böfe, erft dünn wie ein Spinngewebe, doch der 
Menſch widerftand ihm nicht, und er wurde Did wie 
ein Schiffstau. Und der Menfch fündigte, und 
wurde verjagt aus dem PBaradiefe, und verlor Die 
Länge und Breite feines Leibes, und fein Strahlen- 
Heid fiel ab von feinem Körper, und das Fell des 
Wildes wurde nun die Hülle des Nadten, und er 
verlor feine Herrfchaft über die Schöpfung. . 

Und ald die Engel fahen, daß er, ver früher 
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fo Gewaltige, nun im Schweiße feines Angefichtes 
fein Brod ißt, und mit Mühe ſein Feld beſtellt, 
das nur Difteln und Dornen trägt, da nahten 
Schamhazai und Azael, die Erften der Wächter, 
dem Throne ded Herrn, und fragten: Warum haft 
du ihn gefchaffen, der dich erzuͤnt hat? — warum 
machteft du zum Herrn ihn, Der Die Herrfchaft nicht 
zu erhalten verſtand? — warum geboteft du uns 
hinabzufteigen zu ihm, und ihm zu dienen, ihm, 
der elender ift wie der Wurm, der auf der Erde 
freucht.. Und der Herr antwortete und fpradh: 
Steigt hinab zur Erbe, und ihr werdet fündigen 
wie er. 

Und die Wächter fliegen hinab, der Zahl nach 
zweihundert, zur Zeit Jareds, auf den Berg Hermon, 
als die Menfchen beginneten fich zu mehren auf 
Erden: und e8 gefchah, daß ihre Töchter fchön waren. 
Und als die Söhne des Himmels die Töchter der 
Menfchen erbliekten, entbrannten fie in Liebe zu 
ihnen, und fpielten mit ihnen. Sie wußten aber, 
daß wenn ein Engel fieben Tage auf der Erde 
verweilt, der irdiſchen Theile fo viele ihm anhängen, 
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"daß er nicht wieder zum Himmel fich Hinauffchwingen 
fann, und daß fein Stern verbleicht und ein Dichter 
Dunftfreis deſſen Glanz verhült. Als nun der 
erfte Abend ihnen auf Erden dDämmerte, fahen fie 
aufwärts und fprachen: „noch glänzen unfere Sterne 
in filberner Klarheit, weilen wir noch einen Tag”; 
und fie blieben bei den Töchtern der Menjchen. 
Und bis zum zweiten Abend bildeten die irdifchen 
Theile, die ihnen angeflogen waren, einen durch⸗ 
fichtigen Körper für fie, und die Töchter der Men⸗ 
ſchen erfreuten fich, daß fie die Engel fehen konnten, 
die bisher Förperlos fie umfchwebt hatten. Ind bie 
Engel blidten wieder empor und fagten, unfere 
Sterne ſchauen noch mit goldenem Lichte herab auf 
ung, weilen wir noch einen Tag. Und fie blieben 
abermald, und ihre Körper wurden Dichter und 
ähnlicher den Körpern der Menfchen, und die Töchter 
der Menfchen freuten fich, daß fie ihnen ähnlicher 
wurden... Und von Nacht zu Nacht wurde der 
Glanz der zweihundert Sterne röther und trüber 
und ein glanzlofer Hof umgab fie, und von Tag 
zu Tag wurden die Engel förperlicher, und die Liebe 
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der Töchter der Menfchen wurde glühender. Und 
als es zum fiebentenmale Abend ward, da erinnerten 
fih die Wächter der Worte des Herm, und fie 
wollten zurüdfliegen zu ihren Sternen und wollten 
die Töchter der Menfchen verlaffen, die fich weinend 
an fie klammerten. Aber der Auffchwung der Engel 
war gebrochen, mit Bleiesſchwere Flebte ihr Körper 
am Boden, fie waren nicht im Stande zu ihren 
verdüfterten Sternen zurüdzufliegen. Die Töchter 
der Menfchen erfreuten fich, doch die Wächter er- 
zürnten, fie erniedrigten fich nicht vor dem Herrn, 
als fie es fahen, daß fie die Erde nicht mehr vers 
laſſen konnten, und troßend feinem heiligen Willen, 
fuhr die Wuth gegen die Menfchen in fie, denn 
diefen fchrieben fie ihr Schieffal zu. Und ihre Söhne 
wurden Gewaltige auf Erden und große Helven, 
und erklärten ſich und der Menfchheit den Krieg, 
und fammelten Heere, mit denen fie fich gegenfeitig 
in blutigen Schlachten fchlugen; und zu Taufenden 
verbluteten die Menjchen für den Ruhm und Die 
Herrichfucht der Gemaltigen, und fo festen und 
festen fie fort das Werk der Zerflörung bis zum 
1. 3 
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Tage ver Bergeltung, dem Tage des Gerichts, der 
die Zeiten ſchließen, und jedem Irdiſchen ein Ende 
machen wird. Die Wächter ‚aber ließ Jehova Durch 
Raphael binden, beides an den Händen und an den 
Züßen, und werfen in Die ewige Finſterniß. Er 
eröffnete die Wüfle in Dadael, und verbannte fie 
hinein, und am großen Gerichtstage wird er fie 
richten, und hineinftoßen in das re Feuer der 


Gehenna. 








Anapid. 


Die rabdinifche Sage von Schamhazai und den 
Mächten ift nicht blos bei den ungriſchen Juden 
zu finden, — auf eine befannte Stelle der Genefis 
gegründet (Kap. 6, 1— A) ift fie fo weit verbreitet 
wie der Talmud, dem fie entnommen ifl. Ja vie 
poetifche Schönheit derfelben hat fie in noch bedeu⸗ 
tend größerem Kreife populär gemacht. Wir finden 
in der perfifchen Sage von Anahid eine folche Ver⸗ 
wanbtfchaft mit der jübifchen, daß wir den gemein- 
fchaftlichen Urfprung beider nicht verfennen können, 
und ihr hier ebenfalls eine Stelle einräumen, wäre 
es auch nur um, durch Die verfchienene Auffaffung, 
die in derfelben herrſcht, den Unterſchied zwifchen 
3» 
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dem MWefen jüpifchen und perfifchen Geiftes nach- 
zuweifen *). 

Anahid, fo heißt e8, war die fchönfte der 
Sungfrauen von Iran, und ihre Schönheit war nur 
der Ausdruck ihrer Seelenreinheit. Harmonifch In 
ihren Gedanken und Gefühlen, harmoniſch in Be- 
wegungen und Gefichtszügen, fühlte fie ſich un- 
willfürlich zu der Leier hingezogen, deren Saiten 
unter ihren Händen wie das Echo der Himmels- 
länge ertönten; ihre Accorde fänftigten jene Leidens 
fhaften, die die Schönheit der Jungfrau gewedt 


*) Eine perfifche Sage Tann um fo mehr ungrifchen Sagem 
beigegeben werben, als bie Ungarn ein ſcythiſches Volk, vor 
Alters an den Gränzen Perfiens ihren Wohnſitz gehabt zu 
haben fcheinen. Der Name Ahrimans, des böfen Prinzips 
bei den Perfern, erhielt fich bis jegt in feiner urfprünglichen 
Bedeutung in der ungrifchen Sprache. Armany heißt noch 
immer Intrigue, Verrath. Auch der Name Ormuzd findet 
fih noch in Ungarn in Orts⸗ und Familiennamen, doch 
ohne weitere Bedeutung. Die Wurzel ift im ungrifchen 
Orom, bie Bergfpike, was uns daran erinnert, daß Ormuzd 
auf Bergesfpigen verehrt wurde. Iſten, der ungrifche Aus- 
druck für Gott, iſt augenfcheinlich perſiſch, Hezdan, ein Sys 
nonim für Ormuzd. 
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hatte. Jedermann liebte und bewunderte fie. Sie 
war gluͤcklich, daß fie Heiterkeit und Freude um 
fich verbreitete, und weil fie es fühlte, daß ihre ' 
Schönheit Tein Verdienſt fei, entzüdte fie jeden, der 
ihr nahte. Ihr Lob verbreitete fich bald, nicht nur 
über ganz Iran, es drang bis in die feligen Räume 
des Baradiefes. Wer fie auch nur einmal gefehen 
hatte, fonnte fie nie mehr vergeflen; felbft wenn er 
nach dem Tode im Garten Even aller Mühen und 
aller Freuden des Erdenlebens vergaß, erinnerte er 
fih in den Armen der Huris, der reinen Jungfrau 
von Iran, deren Tugend jeder Verführung fieg- 
reich widerſtand; ihr Lob ertönte felbft unter ven 
Seligen. Da wurden. die Huris unwillig, daß 
ein Mädchen, ftaubgeboren wie jeder Menfch, das 
Glück feliger Geifter fchon im irdiſchen Leben ge⸗ 
nießen folle! 

Harut und Marut, die Genien der Winde und 
Wogen, erboten fich daher hinabzufteigen zur Erbe, 
um Anahid in Verfuchung zu führen; zu beweifen, 
daß fie nicht vollfommener fei als ihre Schweftern, 
und daß fie ftraucheln fönne wie diefe. Sie mel 
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deten ſich bei dem Engel, der mit dem flammenden 


‚Schwerte die Thore des Paradieſes Hüte, daß fie 


zur Erde gingen. Der Engel ſprach mit weh— 
müthigem Lächeln: „Ihut nach eurem Willen, ver 
geheimnißvolle Name des Allmächtigen eröffnet euch 
ſtets die Thore des Paradieſes zur Wiederkehr; Doch 
wiſſet, daß wenn ihr ihn auch nur ein einziges Mal 


‚ vor ferblichen Ohren ausfprecht, ihr ihn für immer 


vergeßt, und mein Flammenſchwert euch dann bie 
Rückkunft wehrt." — Doch die Genien lachten voll 
Uebermuth und fagten „wer einmal das Glück des 
Paradieſes gefoftet hat, für den hat die Erde feinen 

ſolchen Reiz, daß er dieſem zu Lieb fich die Rüd- 
kehr verfperre.” Der Engel eröffnete nun das Thor, 
und auf den lauen Flügeln des Abendwindes und 
des Fruͤhlingsregens ließen fie fich hinab zur Erde. 
In der Geftalt fremder Kaufleute nahten fie der 
ſchönen Jungfrau, und erzählten ihr, von den 


Graͤnzen von Kataj und von den Inſeln Wakwak 


babe der Ruf ihrer Schönheit fie nach Iran geführt, 
und fie boten ihr die Koftbarkeiten der fremden 
Länder zum Gefchenfe bar. Doch weber die Schmei- 
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chelworte noch die Gefſchenke der ſchoͤnen Fremdlinge 
machten einen Eindruck auf Anahid; freundlich 
empfing fie fie als Gaſtfreunde, und bewirthete fie, 
wie das Geſetz es gebent, daß der Fremdling em⸗ 
pfangen und bewitthet werde. Doch um fe gewal⸗ 
tiger wurden Harut und Marut von den Reizen 
des Madchens ergriffen, wilde Leidenſchaft wuͤhlte 
in ihrem Innern, und fie fühlten, vaß nur bie 
Töne ihrer Leler es vermochten, den Sturm zu 
jähmen und die Wogen zu fürftigen. Sie boten 
alle ihre Liebenswfrbigfeit auf, um Das Herz ber 
Jungfrau zu gewinnen, was fie ald Spiel begonnen 
hatten, war zum Ernſt geworben. Doch Anahid 
blieb freundlich und leidenſchaftoͤlos beiden gegen- 
fiber, fie theilte die Gefühle nicht, die fle erweckte 
Da gefellten fic Bei den Genien die Qualen ber 
Eiferfucht zu jenen unbefriedigter Liebe; fle wollten 
es nicht glauben, daß die Blut ihrer Leidenſchaft 
auf die Länge nicht auch die Jungfrau erwärmen 
ſollte; aber jeder fürchtete, fie würde fich feinem 
Gefährten zuwenden, nicht ihm. Sie verließen 
einander daher nicht für einen Augenblid mehr, fie 
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gingen mitfammen hin zu ihr, und fanden fie im 
Garten, wie fie eben ihrer Leier die füßeften Töne 
entlockte. Hingeriſſen von dem Zauber der Melodien, 
geſtanden ſie es nun unwillkürlich, ſie ſeien nicht 
fremde Kaufleute, ſondern Bewohner des Paradieſes, 
die Genien der Winde und der Wogen, ſie moͤge 
einen von ihnen zu ihrem Gemahle waͤhlen, das 
wandelbare Glüd ihrer Liebe fei ja höher, als Die ewige 
Geligfeit de8 Himmeld. Doch Anahid Lächelte un- 
gläubig,. und fagte: Thoren, glaubt ihr denn, ihr 
fönntet mich mit jchönen Worten täufchen? Seid 
ihr wirflich die Genien Harut und Marut fo kennt 
ihr ja auch den geheimnißvollen Namen, der die 
Pforten des Paradiefes erfchließt, und wenn einer 
von euch mich wirklich liebt, fo wird er ihn mir 
nennen, als Beweis feiner wahren Liebe. 

Kaum Hatte fie die Worte gefprochen, als die 
Genien, jeder fürchtenn, daß der andere ihn zuvor⸗ 
fomme, den geheimnißvollen Namen ausſprachen. 
Anahiv wiederholte ihn und wurde den Augen 
Haruts und Marutd entrüdt. Mit der Leier in 
der Hand ward fie zum Himmel getragen, wo ber 
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Allmächtige ihre reine Stirn mit dem Morgenftern 
ſchmuͤckte, und ihr die Leitung der Sphärenmuſik 
und des Geſtirnetanzes übergab. Die Genin aber 
erfiaunt ‚über das Verſchwinden der Jungfrau, 
wollten fich ihr nachfchwingen; doch das Wort war 
vergeflen, das ihnen bisher die Schwungfraft ver- 
liehen hatte, fie Fonnten fich nicht mehr von ver 
Erde erheben. Da fielen ihnen die Worte des 
Engels mit dem Flammenfchwerte ein, e8 war zu 
fpät. Doch fie fühlten die Größe ihrer Sünde, 
und beugten fich vor dem Willen des Allmächtigen. 
Sie thaten Buße und flehten um Beftrafung. Da 
gab ihnen Gott die Wahl, ob fie ihre Schuld in 
der Zeit oder in der Ewigfeit abbüßen wollten; 
fie wählten die Zeit. Und es nahte fich ihnen 
Azrael, der Engel des Todes, und führte fie lautlos 
hin nach Babylon, und band fie mit Ketten, und 
hing fie dort auf, in zwei Brunnen, mit dem Kopf 
nach unten und den Füßen nach oben, und wälzte 
je einen elsblocd über die Oeffnung der Brunnen, 
und fiegelte ihn mit dem Ring des weiſen Sulei⸗ 
man’s zu. Da hängen fie nun feit Jahrtaufenden, 
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beide Harut und Marut in einfamer Finſterniß, 
And warten des Tages des Berichtes, Der fie er⸗ 
Iöfen fol. Die Winde aber und bie Wogen, nicht 
mehr geregelt und gezügelt durch Die Genien, ftürmen 
ſeitdem geſetzlos durch die Welt. 








Die Liebe der Engel. 


—, — 


Die Sage von der Liebe der Engel iſt nicht be— 
ſchraͤnkt auf die alte Welt, wir finden eine ähnliche 
Erzählung bei den Tſchippewae's in Nordamerifa. 
Doch die Legende der neuen Welt tft nichts mehr, 
ald ein anmuthiged Spiel der Phantafle ohne eine 
moralifche Grundidee, Die 3. B. der juͤdiſchen und 
perfifhen Sage einen tieferen Reiz verleiht. 

Der aus der Friedendverfammlung in der Franf- 
furter Paulskirche befannte indianiſche Häuptling der 
Tſchippewae Rothhäute Kahgega⸗Gabauh erzählt in 
der Sagengefchichte feines Volkes folgende Legende *). 


*) The traditionel History, Legends, Wars and pro- 
gress of enlightened Education of the Ojibway nation of 
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„Es gab eine Zeit wo die Welt blos von 
Gfüdlichen bewohnt war, wo alle Völfer nur eine 
Familie bildeten, und die rothe Fluch des Krieges 
fh noch nicht erhoben hatte. Die Wälder und 
Ebenen waren gefüllt mit Wild, niemand darbte 
und Krankheit war unbefannt. Die Thiere des 
Feldes waren zahm, fie Famen und gingen, wie 
der Menfch e8 befahl. Endloſer Frühling herrfchte, 
und verhinderte das kalte Geftöber des Winters, 
jeder Baum und jeder Bufch trug. Früchte. Blumen 
befleideten die Erde, wie mit einem Teppich, Die 
Luft war erfüllt von ihrem Duft; der Gefang der 
Vögel tönte dem Menfchen überall entgegen, denn 
fie flogen und hüpften von Zweig zu Zweig, fie 
feheuten niemand, denn niemand war da, Der ihnen 
Uebles wollte, ihr Gefang aber war melodifcher, 
und ihr Gefieder glänzender als jeht. 

Zu dieſer Zeit wo die Erde ein Paradies, und 
ber Menſch würdig war fie zu bewohnen, waren 
North America, by the Indian Chief Kah— Ge — a — 


Gah—Bowh, or George Copway. London 1850 Charles 
Gilpin 8, 
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die rothen Männer die einzigen Bewohner ber 
Amerifanifchen Wildniß. Sie zählten Millionen, 
und lebten wie die Natur es vorfchreibt, und ge⸗ 
noſſen im Frieden ihrer Segnungn. Bei Tag 
führte die Jagd fie auseinander, am Abend vers 
fammelten fie fih auf der grünen Ebene. Sie 
blickten oft mit Liebe zu den Sternen hinauf, denn 
fie glaubten dieſe feien die Wohnorte der Guten, 
die der große. Geift zu fich genommen hat. 

Eines Abends fahen fie, daß einer der Sterne 
heller erglängte ald alle übrigen, im fernen Süben 
über einem Bergesgipfel. Er fchien fich nach und 
nach zu nähern, er fchien nicht am Himmelsge⸗ 
wölbe zu hängen, und bald zeigte e8 fich, daß er 
gar.nicht ferne fei, er war ganz nahe über den 
Gipfeln der Bäume. 

Eine Anzahl Krieger wurden abgefandt hinzu⸗ 
gehn und nachzufehn was es denn eigentlich fet, 
was ſo glänzte wie ein Stern. Sie gingen, und 
erzählten als fie zurüdfamen, es fehe fonderbar aus 
und gleiche einem Vogel. Die Alten wurden nun 

berufen zu erklären was dieſe eigenthümliche Er- 
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fcheinung. bedeute. Ginige ber Greiſe fuͤrchteten es 
ſei ein Vorzeichen eines ungeahnten Ungluͤcks, andere 
nahmen es für einen Vorboten von Gluͤck und 
viele glaubten es ſei der Stern von dem ihre Vor⸗ 
eltern erzaͤhlt hatten, der den Krieg bringe unter 
das friedliche Menfchengefchlechi. | 

Ein Monat war. vergangen und das Geheim⸗ 
niß war noch nicht gelöſt. Da Hatte ein junger 
Krieger einen Traum, er fah ein ſchoͤnes Maͤdchen 
ſich nahen, es ſprach: 

„Junger Held! das Land deiner Vaͤter, mit 
ſeinen Blumen und Wäldern, mit feinen klaren 
Flüfen und weiten Seen, mit feinen Gebirgen und 
grünen Ebenen hat mich fo entzückt, daß ich meine 
Schweſtern in jener Welt verlafien habe, um unter 
deinem Volke zu leben. Junger Held, feage die 
Meifen und Großen unter euch, wo ich leben kann, 
fo daß ich dies glüdliche Bolt ftets fehen könne, 
frage fie, welche Geftalt ich annehmen fol, um 
von euch geliebt zu werben.“ 

So fprach die leuchtende Fremde, der junge 
Mann erwachte, und als er aus feiner Hütte hin- 
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amdtrat, leuchtete der Stern noch heller über Den 
Daumen. 

Mi Tagesanbruch wurde der Herold des Häupts 
lings rings im Lager herwngefamdt, alle Krieger zum 
. Rath u berufen. Als fie beifammen waren, erzählte 
der junge Krieger feinen Traum, und fie überzeug- 
zer fick, Daß der Stern im Süden in Liebe zu ber 
Menichheit entbrannt fei, und unter dem Wolfe 
leben wolle. 

Den naͤchſten Tag wurden fuͤnf edle Helden von 
ſtattlichem Ausſehen ausgeſandt, um die Fremde auf 
Erden zu bewilllommen. Sie gingen und boten ihr 
die Friedenopſeife gefüllt mit wohlriechenden Kräutern, 
und waren erfreut, daß fie dieſe annahm. Als fie 
zurückkehrten, folgte ihnen dee Stern mit ausge- 
breiteten Flügeln, und blieb über Ihren Hütten ſtehen 
bis zum Anbruch des Tage. 

Und abermals erfchten das Sternenmäbchen dem 
Krieger im Traume und wollte wifen welche Ges 
ſtalt fle annehmen, und wo fie leben follte. Ver⸗ 
fohiedene Orte wurden genannt, bie Spigen ber 
Rieſenbaͤume und die Blüthe der Blumen, zuletzt 
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befchloffen die Weifen ihr felbft die Wahl zu uͤber⸗ 
laſſen. 

Da wohnte ſie zuerſt in der weißen Roſe der 
Gebirge, doch ſie war dort ſo verſteckt, daß man 
fie nicht ſehen konnte. Sie ging hinab auf den 
Wiefengrund der Ebene, doch. fie fürchtete hier den 
Huf der Büffelheerven. Sie flieg dann auf bie 
Felsklippe, Doch da war fie zu hoch und konnte vie 
fpielenden Kinder nicht fehen, die fie fo liebte. „Ich 
weiß nun wo ich leben fol, fagte der fchöne Him- 
melögaft, dort wo ich den gleitenden Kahn Des 
Volkes, das ich liebe, ftets fehen Tann, die. Kinder 
werden meine Gefpielen fein, und ich kann ihre 
Stiene küffen, wenn fie am Ufer des fühlen Sees 
fehlafen, das Volt wird mich lieben, wo ich immer 
bin.” Mit diefen Worten blieb fie ftehen über der 
MWaferfläche, in der ihre Geftalt fich fpiegelte, und 
am nächften Morgen ſchwammen Taufende von 
weißen Blüthen auf dem Spiegel der Seen, und 
die Rothhäute gaben ihnen den Namen Wabi- 
gwonnie, die weiße Wafferlilie. 
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Aſchmodai. 


JZehn Dinge erſchuf Gott, als die Welt fertig war, 
am Freitag in der Dämmerung nach der Lehre der 
Rabbiner, den Teufel, den Negenbogen, das Manna, 
die Gefestafeln, den Stab Moſis, die Feuerfäule, 
die die Kinder Israel durch die Wüfte führte, und 
den Brunnen, der ihnen folgte, den Mund von 
Bileams Efel, die erfte Zange denn um eine Zange 
zu ſchmieden, brauchte man ſchon eine Zange, es 
war daher nothwendig, daß die Allmacht Gottes 
die erſte Zange erſchaffe) endlich den Wurm Scha⸗ 
mir, mit dem Moſes den Namen des Herrn in die 
Edelſteine Urim und Thumim eingrub. 

Als der weiſe Salomon den Tempel zu bauen 


begann, brauchte er den Wurm Schamir, um die 
— A 
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Evelfteine zu ſchneiden; Doch nur Der oberfte Der 
Teufel Afchmodai konnte den Wurm dem Könige 
. fehaffen, denn nur dieſer wußte es, wo der Wurm 
zu finden fei. Wie follte er aber Aſchmodai in 
feine Gewalt bringen? Salomon rief die Teufel 
zu fich, und dieſe geflanden, Daß Afchmodai auf 
einem Berge wohne, wo er eine Grube gegraben 
und mit Waffer gefüllt, und mit einem Steine 
zugedeckt, und den Stein verfiegelt hat. Denn er. 
geht alle Tage hinauf in den Himmel und lernt 
dort in den hohen Schulen des Himmels, und 
dann fährt er hinab zur Erde, und ftudirt in den 
irdischen Schulen. Wann er aber zurüdfehrt, be- 
fieht er das Siegel, ob ed unverfehrt fei, dann 
öffnet er die Grube und trinft daraus, und deckt 
fie wieder mit dem Stein, und fiegelt dieſen zu, 
und geht fort. König Salomon fandte daher Be: 
najah den Sohn Jehojada's nach dem Berge, und 
gab ihm Feſſeln mit, auf Die der Name des Herrn 
gegraben war, und einen Siegelring ebenfall8 mit 
dem Namen Jehova’s, und einen Ballen von Schaf⸗ 
wolle, und zwei Schläuche voll des beiten Weine. 
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Benajah fand bald die Grube Afchmobai’s und 
bohrte unter derfelben ein Loch, Durch welches alles 
Waſſer Hinausfloß, darauf verftopfte er Das Koch 
mit der Wolle, und bohrte von oben ein Loch, und 
ließ von-hier aus den Wein in die Grube hinein- 
fließen, dann flopfte er auch Dies Loch zu, flieg 
auf einen Baum und wartete. 

As nun Afchmodai gefommen war, und das 
Siegel anfahe, und daffelbe unverſehrt fand, hob 
er den Stein von der Grube. Das Getränk kam 
ihm wohl etwas verdächtig vor, aber er war durſtig 
und entfchloß fich zu teinfen, und er beraufchte fich 
und fchlief ein. Benajah aber flieg vom Baume, 
und feflelte den Teufel, und ſtegelte das Schloß 
der Feſſeln mit dem Namen des Herrn. Als 
Aſchmodai nun erwachte, wollte er voll Wuth die 
Feſſeln brechen, aber Benajah der Sohn Jehojada's 
rief ihm zu: „der Name deines Herrn iſt an dir, 
der Name deines Herrn iſt an dir!“ Und Aſch⸗ 
modai ſah, daß er nicht widerſtehen fönne, und er 
ließ fich an der Kette von Benajah führen; aber 


unterwegs ftieß er in feiner Wuth alled um, was 
A* 
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am Wege ftand; zuerft einen Balmbaum, dann ein 
großes Herrenhaus, zulegt Die niedrige Hütte einer 
armen Wittwe. Als Diefe zu wanfen begann, flehte 
die Wittwe um Gnade, und der Teufel fühlte Mit- 
leiden mit ihr, und ftüßte die fchon finfende Mauer 
mit feinem Fuße. die Hütte blieb num ftehen, aber 
Das Bein Aſchmodai's brach und feitvem hinkt der 
Teufel, denn die Aerzte Furirten den Beinbruch 
Schlecht *). 

Als Afchmodai zum Hofe Salomon’s Tam, 
mußte er zwei Tage lang im Vorhof warten, erft 
am dritten wurde er vor Salomon geführt. Und 
er nahm eine Elle in die Hand, und maß vier 
Ellen am Boden, und fagte zum König: Wenn 
du geftorben bift, ift Died Die ganze Länge deines 
Reiches, es dehnt fich nicht weiter, dein Grab nimmt 
nicht mehr Raum ein! und jebt, wo Du doch Die 
ganze Welt unterjocht haft, begnügft du dich nicht 


*) Die Rabbinerfage läßt den Teufel beftrafen, weil 
er einmal gegen feine Gewohnheit menfchlich fühlte, dies ift 
vollkommen logiſch, felbft der Teufel darf nicht inconfequent 
werden, und nie auf halben Wege ftehen bleiben. 
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mit ihr, und willſt deine Forderungen bis in bie 
Geifterwelt ausdehnen. Du haft mich in beine 
Gewalt gebracht, was wilft du nun von mir? 
Sprich. Salomon antwortete: „Ich verlange nichts 
von Dir, als daß du mir den Wurm Schamir 
fehaffeft, defien ich zum Bau des Tempels bevarf.” 
„Er ift nicht in meiner Gewalt," erwiederte Aſch⸗ 
modai, „er ift bei dem Herrn des Meered, und 
diefer giebt ihn niemanden, als dem Auerhahn, der 
fein Getreuer ift, und fich ihm Durch einen Eid⸗ 
ſchwur verpflichtet hat.“ 

„Und was thut der Auerhahn mit dem Wurme 
Schamir?“ 

„Er trägt ihn in die Gebirge, wo weder Baum 
noch Gras wächlt, und fprengt die Felfen und füet 
Samen hinein in die Spalten, damit Bäume und 
Gras hinausfproffen. Darum heißt der Auerhahn 
auch Naggar Tura, der Feljenbohrer.” 

Benajah wurde nun abermals ausgefandt, und 
er fand nach der Angabe Aſchmodai's das Net des 
Auerhahns, und er deckte die Auerhühnlein, die im 
Nefte lagen mit einem Glafe zu. Und ald der 


54 





Auerhahn zu feinen Küchlein flog, um fie zu äßen, 
fonnte er wegen des Glafes nicht zu ihnen. Er 
flog daher weg, und brachte den Wurm Schamir 
mit, daß er Das Glas zerfprenge. Benajah aber 
der Sohn Jehojada's fchrie in dieſem Augenblide 
laut auf; der Auerhahn erfchraf und Tieß den Wurm 
fallen, Benajah raffte diefen rafch auf und nahm ihn 
mit fi. Der Auerhahn aber fiel in Verzweiflung 
‚und erhängte fich, weil er feinen Eid gebrochen. 

Salomon feßte nun mit Hülfe Schamirs, 
Aſchmodai's und der Geifter die ihm dienten, den 
Bau des Tempels fort, und alle Teufel fügten fich 
feinen Geboten. Einmal aber betrog Afchmodai 
den König dennoch. Salomon hatte ihn nämlich 
gefragt: Sage mir, worin feid denn ihr Teufel 
‚gewaltiger als wir Menfchen, wenn ihr und Doch 
dienen müßt? 

Da fagte der Teufel: Nimm die Ketten ab von 
meinen Füßen und von meinen Händen, und hän- 
Dige mir für einen Augenblid deinen Ring ein mit 
dem gewaltigen Namen, und du wirft es fehen. 

Der König erhörte die Bitte; doch kaum hatte 
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er ihm die Feſſeln abnehmen Iafien, und ihm den 
Ring überreicht, als ihn Afchmodai durch die Lüfte 
führen ließ, vierhundert Meilen weit in die Wüfte, 
und er nahm die Geftalt Salomon’8 an, und fehte 
fih auf den Thron, und regierte die Juden; und 
niemand bemerfte ed, daß es nicht der wahre Sa- 
lomon war. Doch ber Bau des Tempels ftodte 
feitdem, die Rabbiner erhielten Feine Gefchenfe mehr 
vom König, und fie ahnten es, der Teufel fei im 
Spiele. Ind es fiel ihnen ein, daß der König es 
nie erlaube, daß der Kammerherr ihm die Schuhe 
ausziehe, und fie ftreuten daher Aſche und Mehl an 
- fein Bett auf den Fußboden, und am Morgen als 
der König ‚aufgeftanden war, fahen fie Die Spuren 
des Teufelötrittes. Da fingen fie an zu beten, und 
beteten fo lange bis daß ihr Flehen ven König aus 
der Wüfte zurüdführte, wo er bishin in Neue und 
Buße gelebt hatte, und auf dem rechtmäßigen Thron 
Davids ſetzte. Aſchmodai aber entfloh, als. er Die 
Nähe Salomon’s witterte, Damit er nicht abermals 
in die Knechtfchaft gerathe. 


Die Nonne von Rauſchenbach. 


En 


Rauſchenbach im Zipſer Comitate ift in Ungarn 
durch feine Heilquellen befannt. Das Gebirge an 
defien Buße das Dorf liegt, gehört der Kalkforma⸗ 
tion an und ift vielfach zerflüftet; unter dem Tritte 
des Wanderer Halt der Boden, man hört das 
Rauſchen der unterirvifchen Gewäffer, denen Diefer 
Ort feinen Namen verdankt. Die Gegend ringe 
herum ift unfruchtbar, Fein Obftbaum blüht hier, 
und der fcheinbar reigende Rafen ift nur fcharfes 
Schilf, das den fchlammigen Moorgrund det. Doch 
findet man bier die fchönften Verfteinerungen; was 
immer in Die ſiedende Quelle fällt, wird bald mit 
einer zarten Kalkkruſte überzogen. Wafferlilien und 
Binfen, mannigfaltig verfchlungen, werben fo zu . 
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Stein, und Käfer und Schmetterlinge die durch Die 
Schönheit der Blumen angezogen wurben, theilen 
oft ihr Schickſal. Das Lehen fcheint in diefen Ins 
fruftationen nicht erköfcht, fondern Durch einen Zau⸗ 
berfpruch gebunden zu fein. 

Die heiße Quelle, die mit Gewalt aus der 
Erde bricht, bildet fich Durch die ununterbrochene 
Kalfablagerung bald einen koloſſalen Tuffkeſſel, in 
defien Mitte durch das fievende Waſſer die Gas⸗ 
blafen murmelnd auffteigen, bis endlich der Kalk⸗ 
- nieverfchlag den freien Lauf der Quelle verhindert, 
und die Gewäffer zwingt, an einer andern Stelle 
des Gebirgsabhanges fich einen neuen Ausbruchsort 
zu juchen, und ein neued Gehäufe für fich zu 
- formen. — 

Diefe Erfeheinung erneuert fich feit Sahrhun- 
derten; mancher leere Tufffefjel diefer Art zeugt von 
der unermübdeten Thätigfeit der Quelle. Das merf- 
wuͤrdigſte und wahrſcheinlich Das Altefte dieſer Baſſins 
iſt unweit von der Spitze des Berges, es iſt mit 
trübem braunen Waſſer halbgefuͤllt, aus dem ſich 
von Zeit zu Zeit, befonderd am Morgen, oder nach 


- 
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einem Regen der Stiftoff im ſolcher Menge ent: 
widelt, daß häufig Inſekten im Vorüberfliegen be- 
täubt zu Boden ſtuͤrzen, eine Lockſpeiſe für Eidechſen, 
Sröfche und Voͤgel, die ihre Beute zu haſtig ver⸗ 
folgend gleich dieſer durch die tödtlichen Ausdün⸗ 
ftungen erftidt werben. 

Es geht die Sage, daß einft die Heilquelle in in 
dem Kalkbaſſin fprudelte, Das jegt Durch den Gift- 
fumpf Halbgefüllt ift, und die Luft rings herum 
verpefte. In jener Zeit fland ein Nonnenflofter 
auf der Bergesfläche, die die ganze Gegend übers 
ſieht. An einem Sommermorgen ging eine der 
jüngeren Schweftern gegen das Thal Hinab; fie 
war zur Wartung einer Franken Bäuerin gerufen 
worden. Doch als fie zur Erfüllung ihrer Pflicht 
eilte, bemerkte fte gar nicht die Schönheit der Scene, 
die fich vor ihr entfaltete, fie blidte hinab auf ihren 
Roſenkranz, den fie in der Hand hielt, Perle nach 
Perle glitt durch ihre Finger, und bezeichnete die 
Gebete, die ihre Lippen mit gewohnter Andacht 
wiederholten, bis fie Die niedrige Hütte erreichte, 
wo man ihres Troftes und ihrer Pflege harrte. 
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Es war Abend geworben ehe fie ihre Fromme Pflicht 
erfüllt hatte und zum Klofter zurüdfehtte. Sie war 
müde, Die laue Klarheit der Heilquelle zog ihre 
Aufmerffamfeit an fih, rund herum herrſchte tiefe 
Stille, doch das Schweigen felbft war berenfam 
duch Die Reize der Natur. Der Himmel war 
durchfichtig blau, und die Sommerwolfen, rofig 
gefärbt durch den Purpurglanz der finfenden Sonne, 
fpiegelten fih in der MWaflerfläche, die Har und 
hell war, wie der Himmel felbft. Die junge Nonne 
fehnte fich ihre Glieder in dem glatten Waflerjpiegel 
zu tauchen; Fein Schritt war zu hören, Fein fpä- 
hendes Auge zu fehen; fie hob daher leiſe ihren 
Schleier, fie legte ihr Gewand auf den Wiefengrund 
nieder, und flieg langfam hinein in den Felfenfefiel, 
wo die Waſſer fich ſchmeichelnd ihr anfchmiegten. - 

Das melancholifche Kuhhorn des Hirten, Das 
Geläute der heimfehrenden Heerde, die fröhlichen 
Gefänge der Knaben und Mädchen, die vom Felde 
famen, tönten von ferne aus dem Thale herauf, 
das der Schatten des Berges ſchon deckte. Alles 
wurde wieder ftill, Doch im Bufen der jungen Nonne 
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erwachten Gefühle, die ihr Herz verwirrten, e8 ſchien 
ihr, al8 ob der balfamifche Hauch der Ratur in 
einem Seufzer von Sehnfucht und Liebe fich ver- 
förperte. Sie hatte den Tag am Sterbebette eines 
alten Mütterchend zugebracht, die umringt von wei= 
nenden Söhnen und Töchtern, von flachsföpfigen 
Enfeln und Urenfeln, ruhig verfchieden war. — 
Sie hatte ihre Familie gefegnet und hatte liebend 
die Hand des filberhaarigen Greifes ergriffen, der 
fie manches Jahr voll Kummer und Freude durchs 
Leben geführt hatte, und dankte Gott, Daß der Ge- 
fährte auf ihrem Lebenswege fie im Tode nicht ver⸗ 
laffe. Der Greis hatte die Hand feines fterbenven 
Meibes an fein Herz gedrüdt, und als er ihr die 
gebrochenen Augen zubrüdte, fagte er noch: „ich 
folge dir bald.“ 

So aͤrmlich auch die Huͤtte war, in der dieſe 
Scene vor ſich ging, fo konnte es der Nonne doch 
nicht entgehen, daß dem Mütterchen, das fie gepflegt 
und mit der fie gebetet hatte, Das volle Maaß irdi⸗ 
ſcher Glückſeligkeit zu Theil geworben war: ein Leben 
vol Mühe und Thätigfeit, Fräftige Kinder, die freund- 
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üch an der Mutter hingen, und ein liebender Mann, 
deſſen Sorgen fie getheilt, deſſen Launen fie gern 
ertragen hatte. Ihre Liebe hatte die Zeit uͤberdauert. 

Dies ungefünftelte Glüd hatte einen tiefen Ein- 
druck auf die Schweiter gemacht, und alles was fie 
umgab fchien die einfache Erzählung von Liebe und 
Genuß zu wiederholen, und die Sehnfucht ihres Her- 
zens mitzufühlen. Die Vögel glitten mit leichtem 
Flügelfchlage durch den weiten Ocean der Luft ihren 
Neftern zu, und ziwitfcherten ihren Jungen entgegen, 
als ob fie es ihnen fchon von weitem melden woll⸗ 
ten, daß fie nahten. Die Grille zirpte im hohen 
Graſe, das Summen der honigbeladenen Bienen 
vereinte fi mit dem monotonen Kudufsrufe und 
dem melodiſchen Schlage der Nachtigall zu eiriem 
reizenden Goncert. Busch und Blumen fchienen in 
füßer Ruhe zu laufchen und zu lächeln, als die 
untergehende Sonne den, goldenen Schleier ihrer 
legten Strahlen über Laub und Blüthen warf, als 
ob fie fie gegen den froftigen Hauch der Nacht 
fhügen wollte. | 

Die junge Nonne fühlte mit tiefem Kummer 
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den Drud der Ketten, Die fie von jenen. Sympa⸗ 
thien ſchieden, Die überall in der Natur fich offen- 
barten, fie fühlte die ſchwere Wucht ihrer Gelübde, 
die fe zu Falter Einfamfeit verdammten. Ihre Augen 
füllten fich mit .Thränen, ihr Herz mit Sehnſucht, 
ihre Phantaſie gaufelte ihr Bilder häuslichen Glüdes 
vor; — fie bereute den Schwur, der fie aus der 
fhönen Welt ausfchloß- und auf den Dürren Pfad 
der Entfagung feitbannte, fremd für alles außer- 
halb der Kloftermauern, die fie ftetS an ihr Opfer . 
und an ihre Abgefchievenheit erinnerten. 

Doch kaum hatten fich fo ſündhafte Gefühle in 
ihrem Bufen. geregt, als fich rings herum alles ver- 
finfterte. Ein Ungewitter erhob fi, das Wafler 
begann plößlich zu fchwellen, unterirdifcher Donner 
rollte, Blige zudten, der Boden erbebte, — der 
Nonne ſchwanden die Sinne. 

Am .nächften Morgen ward fie vermißt, man 
fuchte fie überall; Doch vergebens, fie war verſchwun⸗ 
den. Der zerriffene Schleier, der an den Dornen 
eines wilden Rofenbufches hing, war die einzige 
Spur, die von ihr zurüdgeblieben war. ‘Doch Die 
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klare Heilqielle war auch verfiegt, und der giftige 
Dampf, der fih aus dem trüben Wafler in dem 
halbgefüllten Kalkbaſſin erhob, erweckte in dem Ge⸗ 
müthe der erfchredten Klofterfehweftern die dunkle 
Ahnung eines geheimnißvollen Verbrechens. 


Das KHlofter von Monaltir. 


Wo jetzt das Baſilitenkloſter von Monaſtir im 
Zempliner Comitate ſich erhebt, Dort deckte vor funf⸗ 
hundert Jahren ein undurchdringlicher Wald die 
‚Anhöhe. Doch die dunkeln Fichtenwaͤlder, unter⸗ 
brochen durch Birkengruppen oder ſtattliche Buchen, 
waren nicht einſam: Kranke und Gichtbruͤchige ſtröm⸗ 
ten von allen Seiten zu der Kryſtallquelle, die unter 
dem moosbewachſenen Felsblock hervorrieſelte, um⸗ 
geben von den rieſigen Bäumen früherer Zeiten. 
Hunderte von Reichen verdankten der wohlihätigen 
Duelle ihre Gefundheit, wenn fie aber genefen wa⸗ 
ren, vergaßen fie ihrer, und feinem fiel e8 ein, an 
dem Brunnen ein frommes Denkzeichen feiner Danf- 
barfeit zu errichten. 
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Einft kam ein blinder Bettler dieſes Wegs und 
badete in den Waflern; ihre geheimnißvollen Kräfte 
gaben ihm das Augenlicht wieder, und was Die 
Reichen verfäumt hatten zu thun, das vollführte der 
Bettler. Mit den Almofen, die er durch lange Jahre 
der Entbehrung gefammelt hatte, baute er eine Ka⸗ 
pelle an dem Brunnen und weihte fie feinem Schuß: 
patron, dem heiligen Bafilius. Die Bewohner der 
Nachbarſchaft, Durch den Bettler an ihre Pflicht 
erinnert, pilgerten nun jährlich" am Jahrestage des 
Heiligen zu der Kapelle und ließen hier eine Meſſe 
lefen. Sie hingen Blumen und Kränze an die Hei- 
ligenbilver, oder weihten eine Wachskerze dem Altare, 
als ein Zeichen ihrer danfbaren Andacht. Diefe 
Walfahrten wurden von Jahr zu Jahr größer und 
prächtiger; mit fliegenden Fahnen, mit Tauten Ge⸗ 
fängen, den Mönch mit dem Crucifir an der Spitze, 
fo zogen fie zu Hunderten und abermals Hunderten 
um die Kapelle herum, hin zu dem Heilquell. Der 
Mönch fegnete den Brunnen, jeder der frommen 
Wallfahrer füllte die breite Krempe feines Hutes 
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mit dem Waſſer und trank es aus zur Stärfung 
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‚feiner leiblichen Gefundheit, dann kniete er nieder 
an den Stufen der Kapelle, murmelte hier fein 
Gebet, warf eine kleine Münze durch das Gitter 
des Heiligthums und Fehrte mit Demfelben Gepränge 
in voller Proceffion nah Haufe. 

Der Herr diefer Gegend Wendelin Drugeth war 
ein hochfahrender Mann, der bloß feinem Genuß 
lebte und ohne Rüdficht auf Sonn= und Feiertage 
mit feinen Genofien das ganze Jahr hindurch den 
Hirſch heute oder den Bären in feiner Höhle auf- 
fuchte. Bei einer ſolchen Gelegenheit ertönte einft 
das Jagdhorn frahlich duch den Wal und Wen- 
delin Drugeth erfchien auf feinem dunfeln Hengft 
an der Spige feined Gefolges. Die Jagd war 
glüdtich gewefen, über die Eroupe der Pferde wa- 
ren Rehe geworfen, Hafen und Repphühner hingen 
an der MWaidtafche der Jaͤger, denen die Hunde 
klaffend folgten. Wendelin war eben am Saume 
des Waldes auf die grüne Wiefe herausgefommen, 
die durch die Heilquelle bewäffert wurde, als die 
feftliche Proceffion um die Ede der Kapelle biegend 
ihm entgegenfam und die Menge den Lobgefang an 
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den heiligen Baftlius anflimmte. Das Flattern der 
Sahnen und die hellen Stimmen, die fo ploͤtzlich 
ertönten, erfchrediten den Rappen Drugeths, er fcheute 
und flieg Ferzengrad empor, der kühne Reiter gab ihm 
die Sporen, Doch das Pferd überftürzte fich und fiel 
auf Drugeth, — fein Arm war gebrochen. 
Müthend über dieſen Unfall befahl er unter 
fürchterlichen Verwünfchungen, die Broceffion zu zer⸗ 
freuen und die Kapelle zu zerftören. Das Volk 
floh, Haß im Herzen und Klagen im Munde, die 
Kapelle des blinden Beitlerd wurde dem Boden 
gleichgemacht. 
Obgleich Drugeth feinen Schmerz nur mit Mühe 
bezwang, feßte er fich doch, fobald fein Arm durch 
einen feiner Jäger loder verbunden worden war, 
wieder auf fein Roß und ritt Iangfam nach Haufe. 
Die erfahrenften alten Weiber wurden herbeigerufen, 
fie pflegten feines Armed und legten Kräuter der 
wirffamften Heilfraft darauf. Doch die gebrochenen 
Knochen wollten fich nicht wieder vereinigen, Die 
Hunde heilte nicht, die Entzündung verbreitete fich 


über den ganzen Arm. Der Schloßherr war erft 
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ungeduldig, dann fluchte er der Wallfahrt, endlich er- 
griff ihn Eleinmüthige Furcht, und er fandte nach allen 
Seiten um Rath und Hülfe. Doch die Gefchidklichkeit 
der berühmteften Wundärzte blieb erfolglos, menjch- 
liches Wiſſen ſchien nicht mehr auszureichen und Dru⸗ 
geth fah, daß feine Tage auf Erden gezählt fein. — 

Es war eine rauhe Nacht, der Wind wehte 
heulend durch den Wald, dichter Schnee deckte Die 
Pfade im Thale; die tiefen Fenſter im Schloffe wa- 
ven durch Eisblumen verbüftert, die Kerzen flim- 
merten dunkel im Schloffe, das finfter und lautlos 
war wie fein Herr auf dem einfamen Kranfenlager. 
Da ertönte plöglich die Glode am eifernen Thore, 
Hundegeflaff antwortete, Doch, der Jäger beruhigte 
die Rüden und ging mit der Laterne in der Hand 
‚hinab in den Hof, um den fpäten Gaft einzulaffen. 
Es war ein alter Mifericordianer, die Blechbüchfe 
an feinem Ledergürtel bezeichnete feinen Beruf; er 
war durch dieſe Gegend gezogen, um Gefchenfe und 
Opfergaben für das Klofter zu fammeln. Man 
führte ihn in eine der geräumigen Hallen zu ebener 
Erde, die ſtets eingerichtet war für den Empfang 
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von Fremden. Knatternd brannte das Fichtenholz 
im hohen Kamine, Wein und Brod ftanden auf 
dem Tiſche und das Himmelhett war aufgefchlagen 
für die Nachtruhe. Ein duftendes Mahl von Schin⸗ 
fen, Geflügel, Sauerfraut, Kuchen und getrod- 
neten Früchten wurde aufgetragen, der Haushälter 
feste fich zum Mönch und fchenkte feinem Saft den 
Mein ein, dem er felbft fleißig zuſprach; zuletzt, 
erwärmt durch die Flaſche, erzählte er ihm, wie 
dies Schloß fonft fröhlich und laut geweſen fei, bis 
die Wildheit des Burgheren (hier bezeichnete fich der 
treue Beamte mit einem Kreuze) durch Gott beftraft 
worden war. „Und doch,” fo fuhr er fort, „ift es 
traurig zu fehn, wie ein tüchtiger Mann in ben 
fräftigften Jahren feines Lebens jet hülflos auf 
den Siechbette fehmachtet! Ein fo reicher Herr, der 
kinderlos ftirbt! Sol jest die fehöne Befigung an 
unbekannte Erben übergehen? Mein armer Herr! 
der Hörnerflang wird nie mehr fein Ohr erfreuen, 
er wird bald zu feinen Vätern gehen." — 

„Würde er mich nicht fehen wollen?“ fragte der 
Mönch. 
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„Er war nie ein Freund andächtiger Mienen 
und langer Gebete,“ antwortete der Haushälter, 
„und feit feinem traurigen Unfall haßt er die Mönchs⸗ 
futte noch mehr. Doch feine Kraft ift gebrochen und 
in den langen Nächten fchlaflofer Bein wird er viel- 
feicht den Troſt eines heiligen Mannes nicht ver- 
fchmähen.“ 

Am nächften Tage wurde der barmherzige Bru- 
der zum Burgherrn geführt. Wendelin erfreute fich 
des Beſuchs, und obgleich er jede Hoffnung der Ge- 
nefung längft ſchon aufgegeben Hatte, hörte er doch 
den Worten des Mönches aufmerkfam zu, der von 
der Barmherzigkeit Gottes Iprach und von der Gnade, 
Die oft dem reuigen Sünder zu Theil wurde. 

„Die Borfehung”, fo fagte der Mifericordianer, 
„bat auf deinem Grund und Boden dir eine Heil- 
quelle gewährt, die ſchon oft das Werkzeug der gött- 
lichen Gnade geworben ift, und manches Wunder 
geſchah an diefer Stätte; gehe hin, mein Sohn, die 
gefegnete Quelle des Waldes kann auch Deinem 
Arm neue Kraft einflößen.“ 

„Nicht mir,” ſeufzte Drugeth in hoffnungslofer 
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Abipannung, „ich leide meiner eigenen Sünde wil- 
In, — für mich wird fein Wunder gefchehen.“ 
„Vertraue und verfuche”, antwortete der Möndh. 
.„Nein, nein,“ unterbrach ihn der Kranke, „für 
mich giebt es Feine Hülfe, Feine Hoffnung. Ich 
habe ftetS mein Vertrauen auf mich allein geſetzt, 
auf niemand fonft, — id) habe dies an der Quelle 
bewiefen, — der Fluch der Entheiligung laſtet jetzt 
auf mir, die Quelle ift ein Segen für jedermann, 
nur für mich nicht." — 

„Mein Sohn, der Allweife tröftet den Sünder 
oft durch daffelbe Werkzeug, das er gebrauchte, um 
ihm zu züchtigen. Demüthige dein Herz, und wenn 
der Stolz ed verläßt, wird der Troft des Himmels 
beruhigend darin einziehen.” — 

Die Sonne ſchien hell, Drugeth wurde forgfam 
. von dem Lager gehoben, an das er nun fchon feit 
Monaten gebunden war, er wurde auf eine Trag⸗ 
bahre hingelegt und mit einem warmen Schafspelz 
zugedeckt. Bier Jäger trugen ihn langſam hinab 
durch den Schloßhof, der Mönch ging an der Seite 
des Kranken und tröftete ihn. Die Hunde fprangen 
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freudig auf, als fie ihren Herrn wieder fahen, fie 
heulten laut und wedelten mit dem Schweife und 
folgten dem Zuge, der fich dem Walde zu bewegte. 
Der Schnee auf dem Boden fnarrte unter den fchipe- 
ren Tritten der Jäger, die dichten Nadeln der dun⸗ 
feln Lerchenbäume bildeten einen fcharfen Gegenſatz 
zu den horizontalen Aeſten, die mit Maflen leuch⸗ 
tenden Schnees beladen waren; die Zweige der 
Buchen und Birken funfelten von weitem, bevedt 
mit Myriaden zarter Eiskrnftalle, die Die Sonnen 
ftrahlen zurücwarfen. Die Waldesſtille wurde nur 
. felten durch fernes Wolfsgeheul unterbrochen, over 
durch ein vereinzeltes Gekrach, wenn ein mächtiger 
Aft durch die Gewalt des Froftes vom Baume weg- 
gefprengt wurbe. Ueber glatte Felſenpfade und durch 
das Dieicht erreichte der Zug nur langfam die warme 
Duelle, die allein Leben und Vegetation um fich ver- 
breitete, wo die Natur im Winterfchlafe Ing. Wäh- 
rend rings herum jede Spur der milden Jahres⸗ 
zeiten verweht war, erfreuten Moofe, frifche Kräuter 
und grüne Blätter das Auge, wo das Büchlein der 
warmen Quelle über die Felfenftüde riefelte, oder 
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den Grund bemwäflerte. Der Frühling fchien dieſe 
Stelle zu feinem Ruheplab gewählt zu haben. — 
Die Tragbahre, auf der der leidende Burgherr 
blaß und ſchwer athmend lag, wurde hier auf den 
Boden gefegt, die Diener zogen ſich zurüd, der 
Mönch kniete nieder an der Seite des Kranfen und 
hörte aufmerkfam feine Beichte an, die diefer ihm 
zuflüfterte. Ex gab ihm die Abfolution, ſtreckte feine 
Arme zum Himmel, faltete die Hände, legte fie Dem 
Reuigen auf das Haupt und fprach ein leifes Gebet. 
Er wandte fih nun zur Quelle und fegnete fie. 
Die Jäger, die knieend zugefehen hatten, erhoben 
fi auf den Wink des barmherzigen Bruders, fie 
hoben den Burgheren fanft von der Bahre, öffne- 
ten feinen Leberfoller und tauchten den leidenden 
Arm in das Waſſer der Quelle. Wendelin fühlte 
e8, als ob neue Lebenskraft durch feine Adern riefle, 
. die gebrochenen Knochen vereinigten fich, der Schmerz 
verſchwand, er war geheilt. 
Doch das Wunder hatte nicht bloß dem Körper 
des Burgheren die frühere Geſundheit und Kraft 
wiedergegeben, die Heilung erftredte ſich auch auf 
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fein Gemüth, er befchloß, ein neues Leben zu füh- 
ren. — Sobald die Frühlingslüfte den Schnee im 
Gebirge: fehmelzten und die Baume im Walde neue 
Knospen trieben, ließ er an der Stelle, wo die Ka⸗ 
pelle geftanden war, die er im Uebermuthe hatte 
zerftören lafien, eine herrliche Kirche erbauen und 
gründete neben derfelben ein Bafilitenklofter, in das 
er ſelbſt als Novize eintrat. Seine Demuth und 
fein wahrhaft chriftlicher Wandel erhoben ihn in 
wenigen Jahren zum Abte in diefem Klofter, dem 
er fein fammtliches Vermögen zugewendet hatte. Es 
genießt noch in unferer Zeit die Früchte der wun⸗ 
derbaren Sinnesänderung Drugeths, aber die Heil- 
quelle mit ihrer Schönheit und ihren Wundern ift 
im Laufe der Zeit verftegt. 





Die Gründung von Zeben (Sabinow). 


Im zwoͤlften Jahrhundert hauſete auf dem Schloſſe 
von Tarkö im Saroſer Comitate während der 
Unruhen und des Krieged zwifchen Stephan III. 
und IV. und bei dem Regierungsantritte Bela’s II. 
ein mächtiger Graf. Er wollte Teinem der Thron- 
prätendenten den Lehnseid leiften. Er hatte früh 
gealtert im Kummer über den Tod der Gräfin, Die 
ihm eine einzige Tochter hinterließ, Sabina, die Erbin 
feines Befites, auf dem er in ſtolzer Einſamkeit lebte. 

Sabina war fehön, und obgleich ihre Reize Fein 
anderes Auge erfreuten als das ihres Vaters, fühlte 
fie doch, daß fie nicht für das abgefchiedene Leben 
in Schloß Tarkö geboren war, ihr Blut rollte zu 
raſch durch ihre Adern, ihre jugendliche Phantaſie 
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war zu lebhaft. Die einförmigen Beichäftigungen 
mit Spindel und Nadel gemügten ihr nicht; Die 
Pflege der Armen und. Kranken in der Nachbar- 
Schaft erfüllte manche ihrer Stunden, aber nicht ihr 
Herz. Sie begleitete ihren Vater fehr oft zur Jagd, 
der frifche Hauch der Herbftluft, die raſchen Bewe- 
gungen der Pferde, die Spannung des Gemüthes 
bei der Jagd und felbft die Kleinen Gefahren ber- 
felben zogen das Fräulein an, Doch fie verloren bald 
den Reiz der Neuheit bei einem Gemüth, das fich 
nach mehr Abwechslung und einem größeren Wir- 
fungsfreife fehnte. Wenn fie daher am Abend mit 
ihrem Vater langfam nach dem Schloffe ritt und 
die müden Roſſe ausfchnaufen ließ, und wenn der 
Graf nach kurzem Mahle fich zur Ruhe begab, ftieg 
Sabina noch häufig auf die Thurmzinne und blickte 
zu den Wolfen, die durch die Lüfte zogen. Sie 
wäre ihnen gern gefolgt, fie hätte fo gern gewußt, 
wohin fie eilten. Kömmt wohl einft die Zeit, wo 
fie ebenfo frei wandern kann wie diefe? Und wird 
fie dann auch noch einfam und allein in der Welt 
ſtehen? Nein, gewiß nicht, er erſcheint ficher, der 
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fie führen wird durchs Leben, der ihre Gevanfen 
verfteht, der ihre Gefühle theilt. Doch wo kann 
er jebt weilen, er, dem fie gerne folgen würde in 
eine neue Welt? Und wie ſieht wohl dieſe Welt 
aus? Wohl ift fie nicht traurig wie ihr jebiger Auf- 
enthalt, fie muß ein Paradies des Genuſſes fein, ' 
in dem fie jelbft als Königin jeden beglüden wird, 
der ihr naht. Doch wo ift ihr einftiger Gefährte? 
Sf er durch jene Berge von ihr getrennt, hinter 
denen die Sonne im Purpurglanze verfchwindet? 
er Fönnte ihre den Ort nennen, wo jedermann 
ihren Lippen laufchte, mo fie junge Freundinnen 
um fich verfammeln und ſich mit ihnen am Tanz 
und Gefang erfreuen könnte! Und wie wird man 
fie betwundern, und wie wird ihr Gefährte ſtolz 
fein, fie zu befigen! er, der liebenswürbigfte, der 
ausgezeichnetfte der Männer. Jedermann wird mit 
Ehrfurcht zu ihm emporbliden, er wird alle Herzen 
erobern, aber in feinem Herzen wird niemand herr: 
ſchen als Sabina. — 

Doch ihre Träume verſchwanden, wie fe in die 
dunkle Halle Hinabging, wo blos eine Reihe Ahnen⸗ 
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bilder ihr Geſellſchaft leiſteten. Ihre Gegenwart 
war ſo farblos, ſo eng begraͤnzt! Der Graf von 
Tarkoö pflegte keinen Umgang mit feinen Nachbarn, 
er hielt fie nicht für feines Gleichen. Sie blieben 
auch alle in ehrerbietiger Entfernung und kamen 
felten ins Schloß, außer wenn fie ihre Streitig- 
feiten nicht unter fich ausgleichen fonnten. Der ſtolze 
Graf war bekannt durch ſeine Gerechtigkeitsliebe und 
jedermann vertraute gern ſeinem Urtheil. Die hohe 
Achtung, in der der Burgherr ſtand, ſchmeichelte 
ihm, er hörte mit patriarchaliſcher Geduld die ſtrei⸗ 
tenden Parteien an und ließ fich keine Mühe ver- 
drießen, die Händel auszugleichen, eben fo wie er 
feine Unterthanen väterlich unterftüßte; Doch es kuͤm⸗ 
merte ihn wenig, was außerhalb des Umfreifes fei- 
ner Befigungen gefchah, und er beachtete den Auf- 
ruf des Königs nicht, der die Bifchöfe und Herren 
aufgefordert hatte, den Lehnseid zu leiften. Sein 
paffiver Widerfland wurde am Hofe mit Unmwillen 
wahrgenommen; „er muß gebrochen werben”, fagte 
der König zu Graf Laszlo, feinem Günftling, und 
gab ihm den Auftrag, die Vorurtheile des Burg- 
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heren von Tarkö durch Gewalt oder Lift zu über- 
winden. — 

Graf Laszlo machte fich auf, nach Schloß Saros, 
das ihm der König anvertraut hatte. Kaum an- 
gekommen, öffnete er die Thore des Schloſſes und 
Iud die ganze Umgegend zu fröhlichen Feſten. Alle 
Kavaliere und Damen der Nachbarſchaft nahmen bie 
herzliche Einladung an, alle Mütter priefen den Gra⸗ 
fen und die Töchter hörten gern dem Lobe zu. Der 
fteinige Pfad, der zum burggefrönten Bergkegel führt, 
war nie zuvor fo belebt gewefen, nie hatten die alten 
Mauern fchallendern Becherflang gehört, nie die 
Büfche und Bäume des Schloßgartens mehr Liebes- 
geflüfter belaufcht, als feit Laszlo den Adel der Sa⸗ 
rofer Gefpannfchaft zu den Freuden der Tafel und 
des Tanzſaals im Schlofie verfammelte zur pflicht- 
fhuldigen Feier der Thronbefteigung des Könige, 
defien guted Recht mit weingefüllten Bechern an⸗ 
erkannt und gepriefen wurde. — 

Doch dieſem lauten Chor fehlte immer eine 
Stimme, die gewichtigfte von allen; der Graf von 
Tarkö verfchmähte es, mit feiner Tochter bei Dem 
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neuen Nachbar zu erfcheinen, obgleich. er ganz be- 
‚„fonder8 um die Gunft feiner Gegenwart erfucht 
worden war. — | 
Graf Laszlo wollte nun feine Beredfamteit an 
dem Stolze ded alten Burgheren verfuchen, er ritt 
zum Befuche nach Tarkö. Der alte Graf empfing 
ihn mit Würde und hörte mit artiger Aufmerkfam- 
keit dem jungen Höfling zu, der ihm enthuftaftifch 
vorerzählte, wie groß die Gnade des Königs fei für 
alle lehnsgetreuen Unterthanen. Der Burgherr ant- 
wortete ihm fühl, die Herren von Tarkö hätten ftets 
jeit der erften Theilung des Landes unter Arpad 
zurüdgezogen auf ihrem Schloffe gelebt, Feiner von 
ihnen hätte es je vom Könige zu Lehen genommen, 
fie feien ftetd im Stande gewefen, ihre Befigungen 
zu erhalten und zu befchügen.) Wie viele gemwalt- 
*) Die urfprünglichen Befistitel in Ungarn waren nicht 
feudal. Die erften Eroberer thellten unter Arpad das Land 
auf dem Landtage auf der Halbe Szer, und befaßen ihre 
Güter mit dem Recht der erften Eroberung. Die Könige 
fuchten nah und nach die Allode in Lehen zu verwandeln, 


doch die Theorie, daß aller Beſitz von der Krone auögehe, 
wurde erſt viel fpäter, im XIV. Jahrhundert, zum Geſetze. 
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fame Thronwechſel haben aber feit diefer Zeit vie 
Ruhe Ungarns erfchüttert! Wie oft waren Zweifel 
entftanden in Hinficht der Rechtmäßigkeit der Kron⸗ 
prätendenten! Er habe daher befchloffen, dem Bei⸗ 
ſpiele feiner Ahnen zu folgen und ſich vor feinem 
König zu beugen. Im Vertheidigungskriege Teifte 
er die fehuldige Heeresfolge, doch fei er nicht ges 
fonnen, den Lehengeid abzulegen. Während er fo 
ſprach, trat Sabina ins Zimmer. Graf Laszlo ließ 
das frühere Gefpräch fallen, er hatte fie gefehen und 
fein Vorhaben war vergeffen, das ihn nach Schloß 
Tarkö geführt hatte. Er laufchte der füßen Stimme 
des Mädchens und fühlte, daß fie in feinem Her- 
zen wieberhalle.. Doch Sabina fland auf, Tüßte 
die Hand ihres Vaters, neigte ihr Haupt gegen 
den Fremden und verließ das Zimmer. Jetzt erft 
bemerkte Laszlo, daß ed Abend geworden war und 
es Zeit fei, fich fortzubegeben. 





Noch jebt giebt es Familien in Ungarn, die ihren Beſitz von 
der erften Theilung herleiten, z.B. die Szemere’s und Mes 
gyery's, und ſtolz darauf find, daß fe ihn Eeiner Eöniglichen 
Schenkung verdanken. — 
| 6 
1. 
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Er Fam bald wieder, obgleich der alte Burgherr 
feinen Befuch nicht erwiebert hatte. Doch als der 
Günftling des Hofes in den Schloßhof von Tarkö 
Hineinritt, kam ihn ein Diener entgegen mit der 
Nachricht der Graf ſei auf der Eberjagd. Graf 
Laszlo verſuchte es noch einmal, doch abermals ohne 
Erfolg, der Burgherr war nie zu Hauſe. Doch 
wo konnte ſie ſein, nach deren Schatten das Auge 
des Grafen vergebens an allen Fenſtern fpähte. 
Der Kavalier fprang vom Pferde, und machte einen 
Spaziergang längs der Schloßterraffe um die wech- 
jelnde Ausficht über Berg und Thal zu bewundern. 
Doch fein Auge wanderte nicht über die grüne 
Landſchaft, der Boden auf den er trat, fehlen feine 
Aufmerkſamkeit viel mehr zu fefleln. Die Spuren 
eines Fleinen Fußes auf frifihgeftreutem Sande, 
hielten ihm gefangen, doch fie verloren fich bald im 
Grafe, auf dem der leichte Tritt fich nicht abge— 
drüdt hatte. — 

Mührend Laszlo, nachdem er lange vergebens 
gewartet hatte, endlich ungeduldig nach Haufe ge⸗ 
ritten war, fland Sabina auf der Thurmeszinne; 
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fie blickte jegt nicht hinauf zu den rofigen Abend⸗ 
- wolfen, fondern hinab, und bedauerte, Daß fie nirgends 
eine Staubwolfe fah, die die Ruͤckkehr des Vaters 
verfündigte. Sie wartete lange und zweifelte ob 
fie wohl hinabgehen follte, nachzufragen ob ver 
Graf vielleicht einen Auftrag für ihren Vater hätte 
und doch nein, es dürfte befier fein nicht zu gehen, 
— aber ift es nicht unartig den Gaft allein in 
der Halle zu laſſen? — | 

Und fie ging einige Stufen hinab, und laufchte, 
ehe fie aber noch zur Terraffe hinabgegangen war, 
änderte fie ihren Sinn, und fehrte zurüd hinauf 
auf die Zinne. Er war fo eben weggeritten, fie 
fah noch im wirbelnden Staube die goldverbrämte 
Satteldecke flimmern. Da hörte fie von entgegen- 
gefeßter Seite das Jagdhorn, fie eilte in ihr Zimmer 
um fich zu faſſen ehe fie ihren Vater begrüßte. 
Als fie zu ihm kam, Füßte er ihre Stirne, wie es 
feine Gewohnheit war, und fragte was fie be- 
fchäftigt Habe; fie erröthete als ob fe ein Geheimniß 
zu verbergen hätte. 


Die Züge des alten Grafen umbüfterten ſich 
6 ‘ 
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einen Augenblid, und er begann über den Wechfel 
ver Zeiten zu fprechen, über die Eitelfeit der Jugend 
und die Wandelbarkeit der Könige. Sabina hörte 
aufmerffam zu und wagte zu bemerken, es gäbe 
doch manche Ausnahmen, die nicht vom vergäng- 
lichen Glanze geblendet, blos ihrer Meberzeugung 
und Loyalität folgten. Der Burgherr antwortete 
nicht weiter, Doch gab es ftrenge Befehle keinen 
Fremden mehr in feiner Abwefenheit Einlaß in das 
Schloß zu gewähren. — | | 
Graf Laszlo nahm jebt feine Zuflucht zur Lift. Er 
fandte feinen treuen Knappen Gergely nach Tarkö 
ald ob er einen Dienft fuche. Der ehrliche Aus- 
druck in den Zügen Gergely’8 gewannen den alten 
Grafen, er nahm ihn ald Stallmeifter ins Schloß, 
ohne zu ahnen, Daß er dem Liebesboten die Bforten - 
geöffnet Habe. Sabina war nicht fo erfahren wie 
ihr Vater, und doch erkannte fie den Kappen 
gleich, fie Hatte ihn ja im Gefolge Laszlos gefehen, 
als fie diefem nachblidte. Sie war daher nicht 
beſonders überrafcht, als fie am nächften Morgen - 
einen fchmalen Pergameniftreifen erblicte, der um 
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die Zügel ihres Zelter8 gewunden war. Gie er- 
röthete, warf einen Blid rings um fich und als 
fie fah, daß ihr Vater in den Schlobhof komme 
um mit ihr auszureiten, ſteckte fie den Streifen 
raſch in ihren Buſen; fie fühlte e8 zwar, daß fie 
dadurh in den geheimen Briefwechfel einwilligte, 
doch Fonnte fie wohl das Pergament dort laſſen, 
wo es ihr Vater ficher entvedt haben würde? Sie 
durfte ja den alten Mann. nicht erzürmen, das 
fonnte ſie nicht thun, er durfte e8 nicht fehen, — 
der Streifen war verborgen ehe der Graf fein 
Pferd beftiegen Hatte. Der Ritt dauerte lang, fo 
ſchien es wenigftens Sabinen, und ihr Zelter war 
heute fo träge, fie gab ihm einen Streich mit ver 
Gerte, und mußte dann Doch die Zügel kuͤrzer 
faffen damit ihr Vater ihr folge, fo daß das edle 
Roß unruhig wurde, — ganz gegen deſſen Ger 
‚ wohnheit, wie der alte Graf mit einiger Unzufrie⸗ 
denheit bemerkte. 

AS fie von dem Spazierritt zuruͤckgekommen 
waren, konnte Sabina dem Schlafe kaum miber- 
ftehen, fie bot ihrem Water eine gute Nacht, und 


en, 


fagte fie ginge zu Bette; doch als alle Lampen im 

Schlofie Tangft ſchon ausgelöfcht waren, war Sa⸗ 
binens Zimmer noch immer erleuchtet. Sie ſaß 
am Tiſche und unterſuchte die runden feſten Schrift⸗ 
züge auf dem Pergamentſtreif ſo aufmerkſam, als 
ob es Chiffern waͤren. Was ſie enthielten, weiß 
ich nicht, doch muß es ſchwer geweſen ſein ſie zu 
verſtehen, denn ſie las ſie wiederholt, bis endlich 


ihre Lampe beinahe ausging, ſie legte den Streifen 
nun unter das Kopfpolſter, an ben fie ihr fehlaflofes 


Köpfchen lehnte, bis endlich das Beduͤrfniß der 
Ruhe mächtiger ward, ald die Aufregung ihrer 
Gefühle. — 

Mit dem erften Morgenftrahle erwachte fie, 
nur um abermald die erhaltene Mittheilung zu 
ftudiren, und blieb damit befchäftigt bis Die Glocke 
zur Meſſe Tautete. Seit diefem Tage verwandte 


fie mehr Zeit zu Schreibübungen al8 je zuvor, fie - 


war zwar feine Meifterin im Schreiben, ihre Finger 
waren mehr gewöhnt die Saiten der Harfe ertönen 
zu lafien als die Fever zu führen, doch machten 
ficher die ſchmelzendſten Töne ihrer Harfe niemals 
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ſolchen Eindrud, wie die unficheren Züge ihrer 

Feder, die Erwieverungen, vol der glühenbflen 
Liebe und BVerficherungen. einer glüdlichen Zukunft 
hervorriefen. 

An einem Sonntagsmorgen trat der Guardian 
des Franziskanerkloſters von Saros in die Halle 
des Schloſſes Tarko. Er Hatte mit dem alten 
Grafen eine Furze Unterredung unter vier Augen, 
diefer begleitete den Mönch bis zur Schwelle, ver- 
beugte fich fteif und zog fich auf fein Zimmer zurüd, 
ohne ein Wort an feine Tochter zu richten, die Die 
Züge ihres Vaters ängſtlich bewachte. Sabina 
klagte über Kopfweh und ging ebenfalls auf ihr 
Zimmer; fle wußte es, der Guardian fei im Namen 
des Grafen Laszlo da geweſen, er habe um fie 
gefreit, doch fie Fonnte nicht mehr zweifeln, daß 
ihr Vater ihre Hand ihm verfagt habe. 

As fie am naächſten Morgen mit dem alten 
Grafen ausritt, war Diefer wortreicher als ge⸗ 
wöhnlih. Er fprach viel über die Anmaßung der 
Höflinge, die ohne einen Exbfig zu haben, auf 
nichts anders als Die wandelbare Gunft des Königs 
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geftügt, übermüthig genug find, Verbindungen mit 
unabhängigen Familien eingehen zu wollen, bie 
die Gunft der Könige verfchmähten, ja felbft mit 
jenen fuchen fie Verbindungen, die von den alten 
Heerführern abftammen, von den Gefährten Arpads, 
der erft durch ihre freie Wahl der Fürft der Nation 
wurde. „Ehren- und Glüdögüter durch den einen 
König gewährt, können durch den andern wieder 
eingezogen werben,” ſetzte der Graf hinzu, „und ift 
Schloß Saros auch größer ald das unfere, fo ift 
es doch nur ein Königsgut, deſſen Fruchtgenuß 
allein dem oberſten Grafen des Comitates überlaſſen 
iſt, während Tarkö, wenngleich kleiner, Durch unfere 
Ahnen, erbaut wurde, deren Namen fein König 
auslöfchen Tann, und deſſen Befig nicht von könig⸗ 
licher Gunft abhängt.” | 

Sabina liebte ihren Vater, fie hatte feine Gründe 
den feinigen entgegenzuftellen, fie antwortete "daher 
mit Thranen, und diefe Tümmerten den alten 
Grafen wenig, er mußte ed, daß im Frühling 
Regen und Sonnenfchein täglich wechjele, und in 
der Jugend Thränen und Heiterkeit. 
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Als der Franziskaner von Tarkoͤ zurüdfehrte, 
begegnete er dem Grafen Laszlo auf halbem Wege, 
der ihm ungeduldig entgegengeritten war. 

Was find die Nachrichten, Heiliger Mann? fo 
rief er, wie wurbet ihr bewirthet? Ward ein Truts 
hahn aufgetragen oder ein Ferkel”). 


*) Wie im Oriente finden wir in Ungarn fombolifche 
Gebraͤuche. Manches was mit Worten ungern ausgebrüdt 
wird, wird duch ein Symbol zu wiſſen gethan und macht 
jede fernere Erklaͤrung unnöthig. Wenn z. B. ein junger 
Mann mit Freiersabfichten in ein Haus Tommt, weiß er es 
gleich bei dem erften Mittagsmahle, welche Ausfichten er 
habe. Erſcheint ein Truthahn als Braten, fo ift er will: 
fommen, wird aber ftatt des glückverheißenden Vogels ein 
Ferkel aufgetragen, dann Tann der Freier feinen Bündel 
ſchnüren und leer abziehen, für ihn ift Feine Hoffnung ba; 
es iſt ein Korb. Jeder andere Braten ift unfombolifch, er 
bedeutet, man fühle weder eine Neigung noch eine Abneigung 
gegen den Saft, er kann fein Glück verfuchen, big daß Truts 
hahn ober Ferkel ihm fein Schickſſal anzeigt. Diefe Sitte 
geht Durch alle Klaffen in Ungarn. — Eine junge Wittwe 
die in unferer Nähe bei ihren reichen Eltern wohnte, war 
feit längerer Seit die Braut eines Offiziers, der während 
ber Zeit, daß er auf die Helrathserlaubnig vom Hoffrieges 
rath wartete, Häufig in diefem gaftlichen Haufe verweilte; 
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Der Mönch ſchuͤttelte das Haupt. „Der Stolz des 
alten Grafen. wird eben fo wenig gebrochen als Dies 
Schloß. Er fpeift blos mit feines Gleichen, mit feiner 
Tochter und niemand Anderm hier in der Gegend, er 
lehnt die Ehre einer Verbindung mit euch ab." 

„Sp waren fie immer, feit den Zeiten Arpads,“ 
brauſte Laszlo auf, „fo find fie noch immer dieſe 
folgen Häuptling. Sind fie denn blind, daß 
fie die Glorie nicht fehen, die die heilige Krone 
Stephand umgiebt? DVergefien fie ed, daß unfer 
gnädiger König - befchloffen hat ihren Uebermuth 
nicht länger zu dulden? daß er die Stühle die im 
Rathſaal des Palaftes feinen Thron umftanden 
ind Feuer werfen ließ, damit niemand ſich an 
feiner Seite niederfege? Wollen fie e8 noch immer 
nicht einfehen, daß wir nicht mehr die Barbaren 
find, Die unter Arpad wohl ein Reich zu gründen 
im Stande waren, deren Rohheit fie aber dem 


einft war er ganz unglüdlich, als zufälligerweife ein Ferkel auf 
den Tifh Fam, es bedurfte einer langen Erplifation bie er 
beruhigt wurde, daß biefer Braten nichts weiteres zu bes 
denten habe. — 
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Abſcheu und Spott der civilifirten Welt preisgab?. 
Wir haben ed von den gebildeten Griechen und den 
tapferen Rittern Deutfchlands endlich gelernt, Daß 
jede Gewalt vom König ausgeht, und die Krone 
die einzige Duelle des Befiged ſei. Unſer Herr 
und König wird es nicht dulden, daß irgend einer 
feiner Unterthanen Güter befiße, ohne daß das Be- 
ſitzrecht Durch eine fchriftliche Urkunde und das 
Reichsſiegel verbrieft fe. Der König allein ver- 
theidigt das Land, er allein kann die Befigtitel 
gültig machen. — Bis jegt habe ich Dort nur ge- 
beten, wo ich Gewalt hätte anwenden fünnen, denn 
der König hat mir den Befehl ertheilt ven gebüh- 
renden Lehenseid widrigenfalls zu erzwingen. Der 
ſtolze Graf prahlt, daß niemand von ſeinem Stamm 
fich je gebeugt hätte, er vergißt aber daß der edelſte 
Zweig dieſes Stammes leicht von Demfelben getrennt 
werden Tann! doch die Zeit ift nicht ferne wo er 
feinen Uebermuth bereut.” 
ALS in der folgenden Nacht Gergely wieder 
nach Saros fam, wie er öfters pflegte, fchloß fich 
Graf Laszlo mit ihm ein, — fein Plan reifte. 
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Wenige Tage fpäter ritt Sabina mit ihrem 
Bater zur Jagd; der Tag war ermübend. Die 
Hunde hatten einen Eber aufgefpürt, dem die Pferde 
nur mühfam durchs Didicht folgten, fie waren. ganz 
erfchöpft al8 der Graf nah Haufe ritt. Es daͤm⸗ 
merte fchon, als der Zug fih dem Hügel von 
Tarkö nahte, Sabina war poran, Gergely blieb 
in ihrer Nähe. An dem Fuße des Schloffed zweigt 
fich ein Rebenpfad vom Hauptweg aus dem Walde 
ab, ein leichter Wagen von vier muthigen Pferden 
gezogen wartete hier, das Mädchen fprang raſch 
von ihrem Zelter auf das leichte Fuhrwerk, Ger- 
gely ergriff Zügel und Peitſche und jagte davon 
mit der fchönen Beute. Vergebens gab der alte 
Graf feinem müden Pferde die Sporen, er konnte 
die Flüchtigen nicht erreichen, die fo eben um die 
Ede des Berges bogen. | 

Laszlo war während defien auch von feinem 
Schlofie herab geritten in banger Erwartung ob 
das Abentheuer gelungen fei. Als ihn nun Gergely 
von ferne erblidte, winfte er freudig mit aufgeho⸗ 
benem Arme feinem Herrn zu. Der Graf von 
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Tarkö Hatte, als er fah, daß er die Entführung 
nicht mehr hindern Eönne, feinen Bogen geſpannt, 
der abgefchofjene Pfeil durchſchoß den aufgehobenen 





“ Arm des treulofen Dienerd. Doch Laszlo fprengte 


der fchönen Braut entgegen, in wenigen Minuten 
lag fie in feinen Armen. 

Um jene Stelle auf ewige Zeiten zu bezeichnen, 
wo der Graf von Saros die entführte Sabina 
zuerſt erblidte, gründete er dort eine Stadt, der er 
zu Ehren feiner Gattin den Namen Sabinow (Zeben) 
gab. Jenen Ort aber, wo Gergelyd Arm vom 
Pfeile getroffen ward, fchenfte der König auf Die 
Zürbitte feines Günftlingd dem Kappen, den er 
adelte, Gergely baute bier den Flecken Gergelylafa 
(Gergelys Sig), und feine Nachkommen trugen 
den pfeildurchfchofienen Arm ihres Ahnheren im 
Schilde. — 

Graf Laszlo verfuchte wiederholt nach feiner 
Hochzeit mit Sabinen, fich mit ihrem Vater zu 
verföhnen, doch' der Burgherr antwortete Falt, Die | 
Grau ded Beamten des Königs fei eine Fremde für 
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ihn.F) Er fah fie nie wieder. Sabina ging mit ihrem 
Gemahle zu Hofe, wohin fie fich feit jeher gefehnt 
hatte. Laszlo wurde mit Glanz und Ehren über- 
fehüttet, das Leben der Gräfin war ein fortwäh- 
render Freudentaumel, aber Schloß Tarkö Fam ihre 
häufiger in den Sinn, als fie es anfangs geglaubt 
hatte, und fo oft fie ſich deſſen erinnerte, ſchwellte 
ein tiefer Seufzer ihren Bufen. 


*) Der Gegenfaß zwifchen ven Eomitatsbeamten, die ihre 
Stellung ver Wahl verdankten und ben von ber Ernennung 
des Königs abhängigen Regierungsbeamten blieb bis in den 
legten Zeiten vor der Revolution fehr ſchneidend. Die lebtern 
wurden flets mit Mißtrauen angefehen, es galt für einen 
Vortheil, aber nicht für eine Ehre Regierungsbeamter zu fein, 





eẽ Das Zipſerhaus. 


Die Graͤnzſcheide zwiſchen dem Saroſer Comitate 
und Zipſen bildet der Gebirgsrücken des Braniszko, 
die große Heerſtraße nach Wien führt über ihn; 
der Gebirgspaß wurde im letzten Kriege berühmt, 
durch den Sieg den hier General Guyon gegen 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Schlick erfocht, als er vom 
Thal aus die furchtbaren Poſitionen der Oeſterreicher 
auf der Höhe mit dem Bajonette nahm. Den Blicken 
des Reifenden öffnet fich hier eine reizende Ausficht, im 
Hintergrunde erhebt ſich am Horizonte die fehneebe- 
deckte Tatragruppe, die uͤber ein niedrigeres dunkles 
Waldgebirge glaͤnzend emporragt, — ein weites Thal 
dehnt fich zu den Füßen des Braniszko aus, Das 
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durch zahlreiche Dörfer und Städtchen, Zeugen be: 

deutenden Handelöverfehrs, belebt wird. Im Vorder: 

grunde fteht auf einem fteilen Felſen, deſſen Höhe 

jedoch gegen den maflenhaften Braniszko völlig ver- 
ſchwindet, die Ruine des fogenannten Zipferhaufes, 

des Stammfchlofies jener verfchmisten Zapolyag, 

die fich im Laufe eines Jahrhunderts Schritt für 

Schritt bis auf den Thron Ungarns erhoben Hatten. 

Die Landftraße führt ganz nahe an diefer Ruine 

vorbei nach dem Städtchen Kirchvrauf, das kaum 

eine halbe Stunde davon entfernt ift. Das Städt: 

chen ift feit dem Verfall Polens fehr herabgefommen, 

es gleicht jet einem wohlhabenden Dorfe, obgleich 
die ftattliche Reſidenz des Bischofs von Zipfen neben 
der gothifchen Kathedrale auf der fanften Erhöhung 
über dem Städtchen, dem Orte von fern noch immer. 
ein impofantes Ausſehn gewährt. 

Wie überall wo die übermüthigen Feubalritter 
in der Nähe betriebfamer Städte auf ihren Burgen 
hauften, und die frieblichen Bewohner des flachen 
Landes unterdrüdten und brandfchabten, bezieht ſich 
auch hier die Volksſage auf den Konflikt zwifchen 
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dem Raubritter und dem Bürger. Ein ſchoͤnes 


gothifches Fenſter, dad gerade über dem fteilften 
Selfenabhange an der Ruine fihtbar ift, gab An- 
laß zu folgender Sage, die das Buͤrgerthum von 


Kirchdrauf verherrlicht. 


In der Zeit König Karobertd führte der Herr 
des Zipferhaufes ein wuͤſtes Leben. Im Sommer 
jagte er die Bären, im Winter die Wölfe; die Nächte 
brachte er bei Humpen und MWürfeln zu, und ber 
Morgen fand ihn und feine- Genoffen häufig be- 
wußtlos unter den Tifchen. Ein foldhes Treiben 
erfchöpfte natürlich fehr bald feine Einfünfte. Ex 
bebauerte, daß die Zeiten des Bürgerfrieges vorüber 
waren, wo ein fcharfes Schwert und eine Fräftige 
Fauſt Leicht Reichthum und Ehre gewinnen fonn- 
ten; die Fürften kämpften damald um die Krone 
und die Ritter füllten ihre Seckel. Doch diefe ſchö— 
nen Zeiten waren vorbei, Handel und Wandel bluͤh⸗ 
ten jest auf und der feifte Bürger blähte fich unter 
der Herrichaft von Geſetzen, die blos die frieblichen 
Beichäftigungen der Feiglinge fehlten und der edlen 
Paſſion des Krieges Feine Nahrung gaben. Unſer 

I. 7 
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Ritter beklagte bitterlich die Schmach dieſer u | 
fein Wahlſpruch war: 

„Der Handel mag, bie Arbeit mag erliegen, - 
Der Himmel laſſe unfern alten Adel legen !“' 

Doch was follte er thun, leben mußte er, vauben 
durfte er leider nicht, er borgte daher. Der alte 
Moͤnch, der ihn einft erzogen Hatte, lehrte ihm oft, 
die. Biene übertreffe den Menfchen in: Funftfertiger 
Gefchieklichkeit, der Hund in treuer Anhänglichkeit, 
die Ameiſe in Emfigkeit, der Hamfter in vorforgen- 
dem Haushalt, der Elephant in Stärfe, der Affe 
in gefchmeidiger Gelehrigfeit. Der Papagey lernt 
reden und ber Ochſe beugt fich ind Joch wie der 
Menfh; worin befteht alfo die Meberlegenheit der 
menfchlichen Natur? was ift der Vorzug, der den 
Menfchen vom Vieh unterfcheidet und ihm die Herr- 
ſchaft verleiht? Nur darin, daß der Menſch das 
Borgen erfand; die einzige ausfchließliche Praͤro⸗ 
gative des Menfchen ift das Schuldenmachen. — 
Der Mönd galt allgemein für einen Weifen, und er 
fagte es oft feinen aufmerffamen Zuhörern: „Einft 
fommt noch der Tag, wo die Wahrheit dieſes mei⸗ 
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ned Prinzips allgemein anerkannt werben wirb, 
wenn die Bildungsftufe der Völfer und Staaten 
blos nach dem Maaße beurtheilt werden wird, in 
dem fie Gebrauch von der menfchlichen Prärogative 
machen werden; der Tag wird fommen, wo jene 
Voͤlker für Barbaren gelten werben, die feine Schul- 
den haben, wo jene die Gewaltigen find auf Er- 
den, die Miffionäre der Bildung über die Welt, die 
die größte Staatsſchuld befigen. Es wird zwar 
immer Thoren geben, die mit ihrem befchränfkten 
Gefichtöfreis finanzielle Reformen und das Spar- 
famfeitöfnftem predigen werden; doch ihre Unwiſſen⸗ 
heit und Unkenntniß der glorreichften Privilegien der 
Maenſchennatur wird nur auf gemeines Volk Ein- 
druck machen, ‘die Ritter und die Könige werben es 
nie zugeben, daß folche Anfichten, die den Menfchen 
zum Thier erniedrigen, je zur Herrfchaft gelangen.“ 
— Der Ritter hatte diefe Lehren nie vergeffen, und 
tro der Verachtung, die er gegen Die Bürger fühlte, 
geruhte er doch häufig ihr Geld als Darlehen ans 
zunehmen und dieſes auf feine Güter zu hypothe⸗ 
eiren. Die Zinfen zahlte er durch die Frohndienſte 
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ſeiner Untertanen, — feine Bauern mußten als 
Robot am Webftuhl figen und für die Kaufleute von 
Kirchdrauf die. wohlbefannte Zipferleinwand weben. 

Es war ein Geldgeſchaͤft diefer Art, das eines 
fchönen Morgens unfern Ritter hinab ind Städtchen 
führte. Er beſuchte feinen Gläubiger, den ehrfamen 
Zunftmeifter der Schneivergilde, in der Abficht, ein 
neues Anlchen bei ihm zu negoeiven. Zum Vor⸗ 
wand nahm er bei Diefer Gelegenheit die Beftellung 
eines Föftlichen Anzugs für fi, um nach Hof zu 
gehen, fo ſagte er, wohin ihn der König eingeladen 
hatte. Während nun der ehrfame Kleiverfünftler 
mit dem PBapierftreifen das breite Maaß des Ritters 
nahm, klagte dieſer natürlich über Die böfen Zeiten. 
Er fand, daß die Gutsbeſitzer und der Aderbau 
durchaus feinen Hinreichenden Schub fänden, daß 
Das Land troß der Steuerfreiheit diefes Adelsprivi- 
legiums noch immer viel zu fehr belaſiet ſei, denn 
bei Landbeſitz verſteht es ſich ja von ſelbſt, daß der 
Bauer von Zeit zu Zeit unterſtützt werde, da, wenn 
er verfümmere, er ja nicht arbeiten könne. Da fer⸗ 
ner ein Edelmann auf einem großen Yuße leben 





101 





müffe, um feine Stellung in der Welt zu vertreten 
und den Reſpekt zu erhalten, den fein Name gebies 
tet, fo ift ed natürlich, daß er ſtets in Gelbverlegen- 
heiten iſt. Seine jüngern Brüder und Verwandten 
fönnen doch Feine Kaufleute werben, dies würde ja 
die Familie entehren. Was follen fie aber thun? 
der König ift nicht Friegerifh und braucht daher 
feine Armee. — | 

Der Ritter war gerade im beiten Züge, auf 
den Gegenftand überzugehen, der ihn eigentlich zum 
Schneidermeifter geführt hatte, als ein frifches run- 
Des Mädchen in das Zimmer trat und ihm mit einem 
Knir verfchievene Sammetmufter zur Auswahl ein- 
händigte. Es war die jugendliche Tochter, die ein- 
jige Erbin des reichen Bürgers. — Eine große 
Idee durchzuckte den Ritter; die befte Art, feinen 
zerrütteten Finanzen aufzuhelfen, war jedenfalls eine 
gute Heirath.“ Die Töchter feiner adeligen Nachbarn 
hatten feine Hand wiederholt ausgefchlagen, fein 
wüftes Leben hätten fie allenfalls noch entfchuldigen 
fönnen, feine Schulvdenlaft aber war unverzeihlich. 
Die Schneiderstochter, fo dachteger, wird in dieſer 
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Hinficht ficher weniger wählerifch fein und fich glüd- 
lich fühlen, im Wappen ein Ritterfrönlein zu führen, 
ſelbſt wenn defien Glanz etwas getrübt wäre. Cr 
ließ .daher das Gefpräch über die Laften des Grund⸗ 
eigenthums fallen und erzählte plöglih von den 
Annehmlichkeiten der Nefidenz, wobei er nicht er- 
mangelte zu bemerken, daß all die Damen bei Hof 





N 


mit „der Nofe von Kirchdrauf“ nicht an Schönheit 


wetteifern Fönnten. 

Der Schneider hörte. fchweigend zu und wun⸗ 
derte fich, wie fein Gaft auf folche Reden und Er⸗ 
zählungen verfalle, da es jedermann wußte, daß 
der Nitter nie zu Hof ging, fondern auf feinem 
Schloffe mit feinen Trinkgenoſſen fchwelgte. Die 
Tochter kuͤmmerte ſich kaum um das Gefpräch und 
die Galanterien des Ritters, deſſen rothe Raſe und 
ins Graue fpielender Bart den Eindrud feiner un- 
gewöhnlichen Beredfamkeit paralyfirte. Sie legte 
die Sammetmufter auf den Tifch und entfernte fich. 
Der ungefchlachte Ritter hatte feinen Reiz für fie, 
ihr Kopf und ihr Herz waren gefeffelt durch die Vor⸗ 
züge eines gefchggeidigen Barbiers, den Die ganze 
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Stadt „Herr Doktor” nannte. Er war fo eben 
von der hohen Schule von Wien zurüdgefommen, 
er trug keinen Schnurrbart, fein Kinn war flets 
glatt raſirt, fein Haar kunſtreich gefräufelt; fein 
Schritt war nicht der ſchwere des ehrenfeften Buͤr⸗ 
gers, er tängelte leicht.durcch die Styaßen, und wie 
fonnte er erzählen! Er Fannte die ganze Welt, er 
war der Freund aller berühmten Männer in Deutfch- 
Sland, er hatte dem Kaifer die Hühneraugen operitt, 
er hatte den Schooßhund her Königin von Böhmen 
zur Ader gelafien, — und was fie ihm noch zu⸗ 
geflüftert habe, als fie ihm den Diamantring als 
Pfand ihrer Gnade überreichte, das ließ er bloß 
errathen. Was den Ring anbelangte und all die 
andern PBretiofen, die er an den verfchiedenen Höfen 
erhalten hatte, wo er feine Kunſt ausübte, — fie 
waren ihm leider alle geraubt worden durch Liſt 
und Gewalt, er kam arm nach uſe, fo arm wie | 
er einft fortgezogen war. 
Wenn Gaspar diefe Gefchichtäerzählte, fagte 
der- ehrfame Zunftmeifter ärgerlich: „ indmacherei, 
nichts als Windmacherei!“ Doch Gaspar der Bar⸗ 
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bier war fo einfchmeichelnd, und was er fügte trug 
das Gepräge der Wahrheit in ſolchem Grabe, daß 
feines der Mädchen von Kirchdrauf je an feinen 
Worten zweifelte. Doch das Herz des hartherzigen 
Schneiders ließ fich nicht rühren, er ſchlug mit ver 
Fauſt auf den, Tiſch und fagte: „Nie wird diefer 
Duadfalber, der nicht einen Heller in der Tafche 
hat, mein Schwiegerfohn." Die rofenwangige Trude 
feufste dann tief und begnügte fich damit, ihren Ge- ® 
lebten nur im Geheim zu fehen. 

Wenige Tage nach dem erften Befuche des Rit- 
ters bei dem Schneidermeifter faß Trude am Fen⸗ 
fer, bald auf ihre Arbeit, an der fie nähte, bald 
auf die Straße Hinabfehend. Da wurde plöblich 
ihre Aufmerkfamfeit duch einen Zug fonderbarer 
Art gefeffelt, fie fprang auf und rief alle Mädchen 
im Haufe ans offene Fenfter. Der Ritter ritt in 

feinem Föftlichen, wenngleich etwas abgetragenen 
Staatskleide Mr Spitze feines Gefolges; es wa⸗ 
ren nicht feine Jäger, die ihn gewöhnlich begleiteten, 
es war eine lange Reihe von Begleitern, alle in 
ſeine Farben gegeidet, doch ihre verbraͤmten Jacken 
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und geftichten Mäntel trugen die Spuren des Jahns 


der Zeit, fie fahen in der Nähe recht jaͤmmerlich 
aus. Trude lachte laut auf, als der Zug vor ihrem 
Fenſter hielt und fie die Leute erfannte, die der Rit- 
ter in feine Livree geſteckt hatte. Mit dem Finger 
deutend rief fie laut: „Schau, ſchau, das ift Janko, 
- von dem wir unfer Korn gefauft haben, und das 
ift Misfo und Gyuri, die.unfer Heu aus dem Gar- 
"ten ftehlen wollten. Und wie ihre Pferde ausfehen, 
die armen Säule haben lange vergeffen, wie der 
Hafer ſchmeckt, — und jebt, wo fie Die ganze Woche 
gearbeitet haben, müfjen fie noch zur Maskerade. 
Es ift ficher ihre erſte Faftnacht." — Der Ritter 
gab nun feinem Knappen einen Wink, dieſer eilte 
herbei und hielt das Pferd, von dem der Ritter mit 
Anftand herabftieg. Die Gefellen des Schneiders 
waren ganz erftaunt über Diefe eigenthuͤmliche Scene, 
fie eilten zur Hausthuͤre, um fie zu öffnen und bei 
diefer Gelegenheit die Knappen und Pferde zu mu⸗ 
ftern. Der Ritter fchob fie hei Seite und ging wuͤrde⸗ 
vol in Das Zimmer, wo der Zunftmeifter, der große 
Kapitalift Kirchdraufs am Tiſche ſaß. Doch kaum 
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hatte er die Thüre Hinter fich zugemacht, als dieſe 
leife wieder geöffnet wurbe, gerade weit genug, da⸗ 
mit Trude es fehen fönne, was zwifchen dem Rit⸗ 
ter und ihrem Vater vorging. — 

- Der Schneider fand von feinem Sige auf, rieb 
fich die Augen und fagte: „Die Kleider follten erft 
am näcften Montag abgeholt werden, gnädiger 
Herr, Sie haben mich mißverflanden, wir haben 

heute erft Mittwoch.” 
| Der Ritter fegte fich, winkte herablaſſend dem 
Schneider zu, daß er daſſelbe thue, raͤuſperte fich 
und begann mit heiferer, doch erhöhter Stimme: 

„Seh bin nicht gekommen, um Euren Dienft in 
Anspruch zu nehmen, fondern um Euch eine Ehre 
zu erweifen, die Ihr nicht erwartet. — Eure Toch- 
ter iſt hübſch und wohlerzogen, wie ich höre, um 
dem Haushalt vorzuftehen. Ich bedarf Jemandes, 
der den meinigen in Ordnung hält, und da ich 
meiner Stellung in der Welt Anftand und Würde 
fehulde, Habe ich mich entfchlofien, Eure Tochter 
zum Weibe zu nehmen, daß fie in meinem Schlofie 
an der Tafel den Vorſitz führe und die Wirthſchaft 
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beauffichtige. Unterbrecht mich nicht, Herr Meifter, 
— fuhr er fort, als er fah, daß der Schneiber 
fich erftaunt verbeugte und reden wollte, — unters 
brecht mich nicht, ich Habe noch mehr zu fagen, ich 
- Tonne und achte die Gefühle, die ein Vater für fein 
einziges Kind hegt, — dieſe Gefühle find ehrenwerth 
in jeder Klaſſe der menfchlichen Gefelfchaft — und 
ich würde auf feinen Fall Euch jener Rechte berau- 
ben, die die Ratur jedem Vater gegeben hat. Ich 
erwarte es natürlich, Daß Gertrud, ſobald fie meine 
Gemahlin ift, ihrem Range gemäß lebt und ihre 
plebejifchen Verbindungen alle aufgiebt; doch für 
Euch erlaube ich eine Ausnahme, infofern daß Ihr 
fommen Fönnt, fie zu fehen, fo oft e8 Euch genehm 
ift, außer wenn gerade Gefellichaft im Schloffe ift, 
— ihr Zimmer wird natürlich immer offen für Euch 
fein, wenngleich die Thüre des Empfangfaals Euch 
verſchloſſen bleiben muß. — Nuft fie nun herein, 
damit fie höre, welch Glück fie — u fie 
fih dazu vorbereite.“ 
Während der Ritter fo fprach, rüdte der Sänd- 
der unbehaglich feinen Stuhl hin und her, es war 
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eine fchredliche Enthüllung für ihn. Er konnte nicht 
einen Augenblick länger zweifeln, daß die Schufven 
des Ritters dieſem über den Kopf gewachfen fein 
mußten, ehe er fich zu einem folchen Schritte ent- 
ſchloß, und es wurde dem -Rapitalfften bange um 
die Summen, die er ihm geliehen hatte. Er ſchwieg 
daher eine Weile und fagte dann ftodend: | 
„Gnädiger Ser, es geht Doch nicht recht, — 
meine Tochter — 
| „Antwortet fchon fett für ſich,“ fo ergänzte 
Trude den Sab, indem fie die Thüre aufriß und 
lachend ins Zimmer hüpfte; „nein, gnädiger -Herr, 
ich bevanfe mich, Ihr feid nichts für mich, mein 
Sinn fteht nicht nach Titeln, Ihr fagt meinem Ge⸗ 
fchmad nicht zu. Ich bin ein närrifches Mädchen 
und verftehe es nicht, die Ehre hinreichend zu ſchätzen, 
den Vorfit an Eurer Tafel zu führen und den Er- 
zahlungen Eurer erlauchten Gäfte zuzuhören, die mit 
den Humpen und Würfeln befier befannt find, als 
mit feinen Manieren. Und dann würde ich dem 
Haushalt im Schloffe fehr fchlecht vorftehen, wo 
fein. Kreuzer im Kaften ift, mein Geld aber ift nicht 
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vornehm genug; um zur Zahlung der Zinfen Eurer 
Schulden dienen zu koͤnnen.“ 

Der Ritter war ganz überrafcht und war uns 
willfürlich -aufgeftanden als Trude eintrat; jebt 
hielt. er fich vor Wuth zitternd an der Lehne des 
Stuhls, ſchlug mit geballter Fauſt auf den Tiſch 
und fchrie „anmaßendes Püppchen, ich will dir ſchon 
feine Manieren lehren, du wirft dich noch Diefer 
Stunde erinnern, und deine Thorheit bereuen, — du 
und dein Bater. — Vebermorgen erwarte ich meinen 
Rod und Mantel, daß er aber ja gut paſſe,“ ſetzte 
er mit einem verächtlichen Blicke Hinzu. Er verließ 
mit Würde das Haus, aber er fühlte, daß er fich 
dem Spotte ganz Kirchdraufs preisgegeben habe. 
Als er fich entichloffen hatte feine Hand einer 
Schneiderdtochter anzubieten, hatte er nicht an bie 
Möglichkeit eines Korbes gedacht; fo fehr er auch 
die Bürger ihrer Anmaßung willen verachtete, wußte 
er doch, daß fie fich ſtets hochgeehrt fühlten, wenn 
ein Kavalier ein freundliches Wort oder Lächeln 
an fie richtete, — und jetzt hatte ein naſeweiſes 
Bürgermädchen die Ehre ausgefchlagen zu feiner 
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Gemahlin erhoben zu werben! — Und Die ganze 


Stadt wußte e8, denn das Gepränge mit dem er fich 


genaht hatte war ein zu ungewöhnliches Ereigniß, 
ald daß die Bürger feine Abſicht nicht hätten er⸗ 
rathen follen, ſelbſt wenn er fie jetzt laͤugnete, — 
und wie follte er Truden zum Schweigen bringen, 
bie ohne Zweifel fich mit feinem Antrag brüften 


und die Demüthigung noch übertreiben werbe, die . 


, er erlitten. 

Trude fühlte fich.auch wirklich troß der kurzen 
Abfertigung die fie dem Ritter gegeben hatte, höch- 
lich gefchmeichelt Durch den Antrag und obgleich 
fie überall erzählte, fie verachte das verſchuldete 
Ungethüm, fo freute ed fie doch, wenn ihre Be- 
Fannten fie im Scherz Burgfrau Gertrude nannten, 
. und umter vier Augen fagte fie oft zu Doktor Gaspar 

„giebte ich Dich nicht, du närrifcher Dann, fo wäre 
ich jet eine Burgfrau. Der Ritter, Das muß man 
geftehen, hat Gefchmad und Leivenfchaften, dies, 
Geliebter, dies ift den höheren Ständen angeboren; 


man fann dies nicht lernen, es ift ein Vorrecht 


vornehmer Geburt.” 
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„Gar fein Zweifel,” antwortete der liebenswürbige 
Barbier, „und wer follte dies beffer wiffen als ich, der 
immer an den Höfen gelebt hat und mit den aus- 
gezeichneteften Männern Deutfchlands Umgang pflog. 
Doch glaube mir, Tcheuerfte, ich bin ein Mann 
von Welt, glaube mir, vornehme Geburt ift nicht 
meinen Schnepper werth, wenn fte nicht mit feiner 
Bildung und eleganten Manieren verbunden if. 
Wir, die neue Generation, die das Ausland ge- 
fehen haben, wir willen das am beſten.“ Und er 
warf mit diefen Worten den Kopf mit folcher Sicher- 
heit in die Höhe und ſah mit folcher Selbftzufrie- 
denheit auf Trude, daß dieſe fich das glüdlichfte 
aller Mädchen duͤnkte. 

Der Ritter hatte Rache gefchworen und er war 
der Mann fein Wort zu halten, wenn das Wort: 
halten nicht gerade feine Würde verleßte, wie z. B. 
fo oft es Gelpverhältniffe betraf. Er mußte das 
naſeweiſe Mädchen in feine Gewalt befommen, Dies 
verficherte er feinen Trinkgenoſſen, die dieſe feine 
Töbliche Abficht laut belobten und ihm ihre- Offen- 

fin - und Defenfiv- Allianz anboten. Doch innerhalb 
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der Stabtmauern war jeder Handftreich gefährlich, 
Die Fallihore konnten fo leicht niedergelafien, und 
Die Entführer gefangen werden. Doch außerhalb 
der Ihore der Stadt da fpähten die Knappen des 
Ritterd wochenlang, ob die übermüthige Schneiders- 
tochter fich nicht etwa herausmagte. — Es ift wahr 
fie entzog fich gern den Haushaltöforgen und Mühen, 
allein fie brachte ihre Mußeftunden nicht außerhalb 
der Stadt zu, fondern fie beſuchte irgend - eine 
Sreumdin, wo fie dann gewöhnlich zufällig ‚mit 
ihrem Freunde zufammentraf, der fie am Abend 
nach Haufe begleitete, während der ehrfame Zunft- 
meifter in der Verfammlung der Gilde den Vorſitz 
führte, und Privatfonfultationen mit den ausge: 
zeichneteften Mitgliedern feiner Zunft hielt. 
Wochen waren vergangen, — die Begebenheit 
des Ritters mit dem Schneider fchon zur Genüge 
beiprochen, hatte den Reiz der Neuheit verloren, 
und ward nur noch als Schmeichelei für die hübfche 
Trude erwähnt. Die Drohungen des erboßten - 
Freiers blieben unbeachtet. Wie durfte er e8 auch 
wagen, die Tochter eines Mannes zu bedrohen, der 
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alle Ausficht hatte nächftens Bürgermeifter, und 
als folcher, oberfter Befehlshaber der Miliz einer 
Stadt zu werben, die wohl nicht bedeutend an 
Ausdehnung, aber wohl beachtenswerth war durch 
ihren Bund mit allen anderen Stäbten des Comi- 
tates, fünfzehn an der Zahl. 

Der Herbft war gekommen; für dieſe nörblichen 
Gegenden zwar ohne die Vergnügungen der Wein- 
leſe; fie wird erfeßt durch das Sammeln der Aepfel, 
Birnen und Nüffe in ven Obftgärten. Das junge 
Bolf von Kirchdrauf waffnete fih mit langen höl- 
zernen Stangen, um die Nüffe abzufchlagen, und 
fie mit den Aepfeln und Birnen in große Körbe 
zu fammeln, die zu dieſem Zwede mitgenommen 
wurden. 

Der reiche Schneider befaß einen der größten 
Gärten unweit der Stadtz-bahin begab. ſich Trude 
mit einer Magd und den Lehrjungen; fie wolle 
feine andere Gefellfchaft Haben, fagte fie, da das 
Wetter unficher fei, und es gute Eile habe, das 
Obſt zur Zeit einzubringen. Der Nachmittag war 
ſchoͤn, und gegen Abend ließ Trude den mit Koͤrben 
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beladenen Karren durch die Lehrjungen nach Haufe 
äiehen, mit der Nachricht, daß fie felbft mit der 
Haniſcha bald folgen würde. Sie machte fich auch 
auf den Weg; doch der Zufall wollte, daß ihr der 
Doktor begegnete, und fie erinnerte, fie könnte ſich 
feicht erfälten, da fie fein Tuch um habe. In der 
That, fie Hatte es im Obfigarten vergefien, und 
die Luft war allerdings feucht. Der Doktor wollte 
es fchnell holen — doch follte Trude auf dem Wege 
warten umd fich allenfall8 niederfeßen, während fie 
vom Gehen erhigt war, das koͤnnte ihr vieleicht 
ſchaden, „das duͤrfte gang gewiß gefährlich fein,“ 
beftätigte der Doktor — „Nun meinte Trude, fo 
wird e8 am gerathenften fein, daß ich jelbft mein 
Tuch hole — gehe Hantſcha, meine Seele, einft- 
weilen nach Haufe, dem Nachteſſen nachzufehen, 
damit es bereit fei, wenn der Vater fommt; ich 
bleibe nicht lange aus.” 

Das glüdliche Baar blieb allein ih fchlen- 
derte zurüc zum Garten; als fie wieder heimmärts 
kamen fühlte ſich Trude ermüdet. Sie fehten fich, 
ein lebhafte Geſpraͤch fortfegend, und dabei völlig 
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überfehend, daß fie von den Spähern des Ritters 
entdeckt waren, die ihrer kaum erfichtig, gleich über 
fie herfielen und das arme Mädchen ergriffen, ohne 
fich meiter um den Doktor zu kümmern, ver Hug 
und vorfichtig Feinen Widerſtand gegen die Ueber⸗ 
macht verfuchte, fondern der Stadt zu, um Hälfe 
eifte. Aber ehe er noch zurüdfehren Tonnte, war 
Trude auf das Schloß in die Halle gefchleppt 
worden, deren Benfter die ganze Gegend überfah. 
In feinem Lehnftuht faß hier der Ritter, doch ſtand 
er erfreut auf, als Trude hineingebradht ward, 
und überhäufte fie mit Vorwürfen wegen ihter Uns 
dankbarkeit; verfprach aber großmüthig Verzeihung, 
wenn fie ihm fogleich in die Kapelle folgen wolle; 
wo nicht, fo würde er Gewalt brauchen. Das 
Mädchen weigerte fi dem Räuber, dem Dieb — 
wie fie ihn nannte — zu folgen; fie ſtieß ihn 
fräftig zurüd, und trat an das Fenfter, um fi 
nach Hülfe umzufehen; doch fie fah Fein menfchliches 
Weſen weit und breit. Der Ritter öffnete Die 
Thuͤre umd rief. hinaus: „Kommt Freunde und 


fehet meine Verlobte. Johann du mußt mein Braut- 
| = 
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führer fein; führe fie zur Kapelle, ber Prieſter 
wartet ſchon.“ Er war eben im Begriffe fich zu 
Trude zu wenden, um ihren Arm zu erfafien; che 
er aber diefe Abficht ausführen Fonnte, hatte fie 
fih auf das Senfter gefchwungen und mit ver- 
zweifeltem Entfchlufie flürzte fie ſich hinab von Der 
fchwindelnden Höhe. Der Ritter und feine Gäfte 
erbebten, fie wähnten fie tobt. Die weiten Röde 
des Mäpchens hatten aber einen Fallſchirm gebildet, 
der die Heftigfeit des Falles milderte, fo daß fie 
zu Boden ftürzte, ohne etwas anderes zu verlegen 
als ihre rechte Zehe, die fich verrenkte; Doch ihre 
Sinne ſchwanden, fie blieb bewußtlos auf dem 
Raſen unter dem Schloffe liegen. 

Während deſſen war der Doktor aus der Stadt 
zurüdgefehrt, unter dem Schuge aller Haiducken, 
die er hatte auftreiben fünnen, und der jüngeren 
Mitglieder der Schneivergilve, ſaͤmmtlich bis an die 
Zähne bewaffnet. In gebührender Entfernung 
folgte der Magen des durch Schreden und Sorge 





überwältigten Zunftmeifters. Es herrſchte große 


Berwirrung, um fo mehr da der Abend fich um- 


J 
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. wölfte. Die bevachtfame Hantſcha war aber mit 
einer Laterne verfehen, das Licht fiel auf Trude's 
bleiches8 Antlitz, da fchrie die Magd aus allen 
Kräften: „Here Doktor, Herr Doktor fommen fie 
doch L 

Caspar Hatte aber das Schlachtfeld den Hals . 
ducken überlaffen, er felbft zog ſich zurüd, um bie 
Stellung des Feindes zu recognofeiren, da, wie er 
weife bemerkte, ein Mann von Erfahrung niemals 
attafire ohne genaue Kenntniß des Terrains. Er fchrie 
daher aus der Ferne, da er die Stimme Hantſcha's 
vernahm: „Haiduden, ich wittere Gefahr!” und 
unter tüchtiger Bedeckung rüdte er vor. Die Magd 
aber jammerte: „Keine Gefahr mehr! hier liegt fie 
die arme Kleine, maustodt!“ Bei diefer Nachricht 
drängten ſich alle um Trude, fo daß der Doktor 
nur mühfem zu ihre gelangen fonnte. Er fühlte 
den Puls und befahl: „Waſſer, Waſſer, fie athmet, 
fie ift nicht verloren!" Einer der Jungen brachte 
Waſſer in feinem Hute, Trude ward damit befprengt, 
und fam bald zu ſich. Sie wurde empor gehoben. 
Sröhlichfeit Ing. ftets Ihrem Sinne näher ald Thränen 
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ihrem Auge, fo lachte fte auch jegt herzlich über 
ihr Abentheuer, blickte freundlich den Geltebten an, 
amarmte ihren Vater, der feinen Wagen verlaffen. 
hatte und herbeigeeilt war, und aller Angft und 
Sorge vergaß bei dem Anblick feiner Tochter. Als 
fie aber nun verfuchte in den Wagen zu fteigen, 
fühlte fie einen heftigen Schmerz an ihrem Yuße 
und meinte, fie habe ficher das Bein gebrochen, da 
erfuchte der ehrfame Zunftmeifter jchnell den „Herm 
Chirurg” mit ihnen zu fommen. Trude ward 
bald auf ihr Bett gebracht, der verlebte Fuß ward 
unterfucht und Caspar fah fo ernft darein und 
legte den Verband mit fo wichtiger Miene an, daß 
dem zärtlichen Vater bange wurde, und er zu 
fürchten begann, fein theures Kind würde Lange 
darnieder liegen, und am Ende ihren Fuß gar 
nicht mehr gebrauchen fönnen. Caspar aber ver- 
ficherte, daß bei gehöriger Pflege und Aufmerkfam- 
feit fie Dennoch hergeftellt werden könnte, er ver- 
bürgte Died nach einigen Tagen mit folcher Sicher- 
heit, daß der alte Mann fich beruhigt fühlte, und 
den „Herrn Doktor” — es war das erfte Mal, 
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daß er den Barbier fo se — gar nicht weg⸗ 
laſſen wollte. 

Trude war endlich geheilt, wenn n auch nicht fo 
vollkommen, daß ſie nicht der wiederholten Beſuche 
des Doktors bedurft haͤtte; aber als er endlich ſelbſt 
nicht umhin konnte zu geftehen, daß feine Ärztliche 
Behandlung nunmehr uͤberfluͤſſig jet, fo fchüttelte 
der ehrfame Zunftmeiſter ihm herzlich die Hand, 
und reichte ihm eine wohlgefüllte Börfe, die feine 
Tochter felbft geftrict Hatte. Der junge Mann 
empfing den Beutel dankbar, wies aber das Gelb 
zurüd, indem er fagte, daß er eine größere Gnade 
zu erbitten habe. Der Schneider blidie ihn etwas 
ernster an, ald es feit mehreren Wochen der Fall 
geweien, dennoch fagte er: „Sprecht.“ 

Caspar erzählte nun, daß eine feiner alten Tan⸗ 
ten geftorben fei und ihm etwas banred Gelb hinter⸗ 

Iaffen habe; er wuͤrde es fich daher zur befonderen 
Ehre reinen, wenn dee Here Zunftmeifter das 
fleine Kapital zu welch’ Immer Zinfen annehmen 
wollte, da es nirgends ficherer fein koͤnne als bei ihm. 

Der alte Mann war überrafcht; Der junge 
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Menſch ſchien doch gefunden Verſtand zu haben, 
er antwortete Daher: „Es ift zwar gegen meine 
Gewohnheit Geld aufzunehmen; doch ich will gerne 
Euch in diefer Hinficht behilflich fein, ich werde 
diefe Angelegenheit gerne ordnen. 

Dem Doktor ftand num das Haus des Schneiders 
offen, und nach, einigen Monaten faß er oft neben 
Trude in Gegenwart des Vaters und che ein Jahr 
vergangen war, nannte er fie feine füße Braut. 

Der Eindrud, welchen der Fühne Sprung des 
Mädchens auf den Ritter gemacht hatte, war ein 
dauernder. Nichts weniger als ein Wunder konnte 
fie gerettet haben, fo dachte er und entfagte ſeinem 
wüften Treiben. Er fchränfte fich ein, zahlte feine 
Schulen und flörte nie mehr den Frieden ber 
Töchter von Kirchdrauf. | 





Janoſik. 


JZur Zeit als König Johann Zapolya mit König 
Ferdinand von Habsburg Krieg führte, war der 
mächtige Räuber Janoſik der Herr der Wälder und 
Bergfchluchten in den Comitaten Liptau und Arva. 
Er war ein herrlicher Junge, diefer Janoſik. Er 
herrfchte über Reich und Arm wie ein König und 
handhabte Die: Berechtigfeit mit mehr Erfolg, als 
der Stuhlrichter felbft: Doch Frauen gegemüber 
war er milde wie Honig und dem Armen war er 
willkommen, wie ein gebratener Truthahn dem 
Freier; dem Juden dagegen und dem Wucherer 
erſchien ex ſchrecklicher als ein Wolf. Seine Stärfe 
war ohne Gleichen und die magifche Art, Die er 


122 


befaß, machte ihn unüberwindlich, fo oft er fie hin⸗ 
ſchleuderte, traf fe das Ziel und kehrte in die Hand 
Janoſiks mit derfelben Sicherheit zurüd, wie das 
‚Eifen zum Magnet. Er Hatte einft mit einem ein⸗ 
zigen Fußtritt die Staatskutfche des Obergefpanns 
umgeworfen als diefer vom Bilchof zurüdfehrte, 
bei dem er zu Mittag geladen war. Der Kutfcher 
peitfchte die vier gallopirenden Pferde und Fümmerte 
fich nicht um das Schreien des armen Schäfer - 
Inaben, der einige unverlaufte Schafe vom Markte 
nach Haufe trieb und nicht fehnell genug mit ihnen 
der Kutſche ausweichen konnte. Ein Schaf wurbe 
überfahren, der Knabe weinte, der Kutfcher fluchte, 
als Janoſik plöglich auf feinem Scheden erfchien, 
und che der fehnarchende Obergefpann im Wagen 
und der Huffer auf dem Kutfchbode ihn bemerfen 
fonnten, hatte ee dem Fuhrwerk einen folchen Fuß⸗ 
tritt gegeben, daß es umfchlug, in den Graben 
am Wege fiel und die erfchrediten Pferde mit 
ſich riß. | 

Ein anderes Mal kam Janoſik in die Dorf: 
ſchenke, wo fuͤnfundzwanzig ſchwaͤbiſche Soldaten 
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einguartirt waren”). Sie fan an der Tafel, 
aßen Fettwürfte-und tranken Wein und fchimpften 
über die Bauern, die blos von Haferbrot lebten. 
Die Bauern waren um die Schenke verfammelt 
und Hagten über die Schwaben, über ihren Appetit 
und ihre Erpreffungen und verwünfchten den Juden, 
der ihnen felbft Feinen Branntwein mehr kreditiren 
wollte, wenn fie ihm ihre grüne Saat auf dem 
Felde nicht verpfündeten. . Janoſik hörte eine Weile 
zu, dann trat er ins Zimmer, mifchte fh ins Ge⸗ 
fpräch und vertheivigte den armen Bauer, der ar- 
beiten und zahlen muß, während der Schwab auf 
defien Koften lebt. Die Soldaten opponirten erft 
mit Worten, dann mit den Fäuften, doch fie fanden 
bald, daß der Slovack Fräftiger war als fie gedacht 





*) Die meiften veutfchen Koloniften in Ungarn, mit 
Ausnahme der Fräftigen Zipſer und der Sachfen in Sieben- 
bürgen find Schwaben. Biele von ihnen waren ſchwache 
verkommene Gefchöpfe, die am ungrifchen Fieber bahinfiech- 


ten, die ganze Rage wurde baher von ben Ungarn verachtet, 


und „Schwab“ wurde der Spottname aller Deutichen, bes 
fonders der deutſchen Soldaten, die durch ihre Ginquartirung 
ben Bauern befonbers zur Laſt fallen. 


\ 
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hatten, indeß zwei Dutzend gegen einen konnten es 
fchon verfuchen. Aber der Slovack widerftand ihnen, 
er lehnte mit dem Rüden an die Wand, und be⸗ 
gann feine kurze Art gegen die angreifende Ueber⸗ 
macht zu gebrauchen. Wie der Ball in die Hände 
des Knaben. zurüdfliegt, ſo kehrte die Art immer 
zu Janoſik zurüd, der fie rechts und links hinfchleu- 
derte, ohne je fein Ziel zu verfehlen. In einigen 
Momenten war alles im Zimmer in Verwirrung, 
die Scherben der zerbrochenen Schüffeln und Krüge 
und die umgeftürzten Bänfe und Tifche lagen am 
Boden umher, auf dem fich ein Dubend Verwun- 
deter herumwaͤlzte. Die übrigen Soldaten, erfchredt 
durch die übernatürliche Waffe, entflohen und blieben 
nicht früher ftehen, als bis fie fpät in der Nacht in 
Sant Nifolau ihre Offiziere fanden, die während 
der Comitatscongregation den Bällen und Gaft- 
mählern im Marftfleden beimohnten. 

Janoſik mar einftweilen verſchwunden, halblaute 
Berwünfchungen des jünifchen Gaftwirthes und 
enthuftaftiiches Jubeln des Volkes begleiteten ihn, 
das dem Kampf mit offenem Munde und dem 
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Angftichweiß auf der Stirne zugefehen hatte. In 
Sanct Rikolau waren ſowohl die Offiziere, als Die 
Geſetzgeber des Comitates hoͤchlich entrüſtet über 
die Keckheit des Raͤubers, der ſich in ber naͤchſten 
Nachbarſchaft zu zeigen wagte. Sie befahlen gleich, 
daß ihre Pferde geſattelt, ihre Wagen angeſpannt 
werden und brachen gleich nach dem Eſſen auf, 
um auf dem Schauplatze des Verbrechens ſelbſt, 
den Umfang der Miſſethat zu unterſuchen und ſich 
über die Richtung zu vergewiſſern, die Der Verbrecher 
genommen. | 

Als der ftattliche Zug im Dorfe ankam, wurden 
die Herren duch die Bauern zwar mit Jubelrufen 
begrüßt, aber niemand wußte zu fagen wohin der 
Räuber fich gewandt habe. Alt und Jung mußte 
eine Zeugenfchaft leiften, doch jedermann gab eine 
verſchiedene Befchreibung von Janoſik. Der eine 
fagte ex fei von riefiger Geftalt, und habe Eulen- 
augen; der andere befchrieb ihn als furz und fläms 
mig, mit Haar bewachfen wie ein Bär, und auf 
dem Zeigefinger den Diamantring des Biſchofs 
tragend. Sonderbarerweife ftimmten aber alle Weiber 
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licher Mann fei, fie ſchienen fich gar nicht vor dem 
Ungeheuer zu fürchten. 

Alle dieſe widerfprechenden Ausfagen wurden 
zu Protokoll genommen und in das Comitatsardhiv 
niedergelegt, Die Verfolgung des Räuberd wurde 
vertagt, Dagegen wurde er. aufgeforvert fich bin- 
nen drei Monaten vor dem Standrecht zu ftellen, 
und fich über feine Miſſethaten zu verantworten. 
Ein Jahr verftrich nach dem andern, und Janoſik 
konnte noch immer nicht zur Haft gebracht werben, _ 
obgleich er nur zu Häufig Die Kaftelle jener Herren 
brandfchaßte, die ihr Einfommen am Hofe zu MWien 
verzehrten, und in der gefehlofen Zeit den armen 
Bauer von feiner Hütte und feinem Grundftüd 
vertrieben, ohne NRüdficht auf das Landesgefeb. 
Janoſik erpreßte auf folchen Herrfchaften Vieh und 
Korn, Wein und Sped und verheilte die Beute 
unter das Bolt, er führte den Grundſatz Louis 
Blancs, daß es unmoralifch fei, Zinfen vom Kapital 
zu fordern, gewiffenhaft durch und beftrafte jene, 
die das Prinzip des unentgeltlichen Krebites nicht 
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anerkannten, als oberfter Richter, von dem feine . 
weitere Appellation ftattfindet. Wo er wohne, 
fonnte Niemand erfahren; Halduden und Soldaten 
wurden Ihm ind Gebirge nachgefandt, fie durch⸗ 
ftöberten Die Waldungen, aber fie fanden ihn nicht. 
Wenn fie dann nach vergeblichem Suchen im Wirths⸗ 
haufe ruhten, fegte fich oft ein Hirt, ein Bettelmönd, 
oder ein Haufirer an ihren Tisch und erzählte von 
Janoſik und feinen Thaten. Wenn dann die Häfcher 
ungeduldig wurden und den Helden der Wälder 
einen elenden Zeigling nannten, der ſtets vor ihnen 
fliehe, da warf er feine Verkleidung von fich, rief 
aus „ich bin der Janoſik,“ ſchwang drohend feine 
- Urt und war immer wieder verfchmunden, che 
feine Berfolger von ve Ueberraſchung zu ſich ge⸗ 
kommen waren. 

Doch der Mann, den die Soldaten nicht be⸗ 
fiegen, den die Häfcher nicht erreichen konnten, 
wurde Durch Die Reize eines Maͤdchens gleich 
Samfon in die Schlinge geführt. Die vollen rothen 
Wangen und die hellblauen Augen Marefa’d der 
Magd des alten Geiftlichen leuchteten in Selbſt⸗ 
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zufriedenheit, fo oft fie Sonntags zur Kirche ging. 
Idhre langen Flachshaare waren glänzend mit Sped 
gefehmiert und mit bunten Bändern burchflochten, 
Das weiße Muslintuch, das fie um den Hals trug, 
war mit Gold geftidt, doch auf nichts war fie fo 
flog, wie auf die dunkelrothe Farbe ihres falten- 
reichen Unterrockes und ihrer Stiefel, die fie. in der 
Hand trug und erſt an der Kirchenthuͤre anzog, 
um fie nicht kothig zu machen. Sie waren ficher 
fo fchön als irgend welche zu Sanıt Nikolau wäh- 
rend des Jahrmarktes verfauft wurden, wenn 
während- des Ablaſſes alle Nachbarbörfer dem Flecken 
zuftrömten. Ä 
Und von wem hatte wohl Marcfa alle Diefe 
Koftbarkeiten erhalten? Vom alten Geiftlichen ficher 
nicht, der hielt feine Börfe feſt zugeſchnuͤrt, Das 
wußte jedermann. Und obgleich alle Bauernbur- 
ſchen Marcſa laut bewunderten, und wenn fie zum 
Tanz am Kirmestage gingen, ihr fo freunplich die 
Hand fchüttelten, daß die Mänchen, die fie am 
Arme führten, vor Aerger roth wurden, und fie 
tüchtig in die Rippen fließen, fo kam fie doch nur 
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felten, und auch dann ohne Begleitung zum Tanze. 
Am Abend faß fie nach gethaner Arbeit ftetd ein- 
fanı vor der Pfarrthtire, während die übrigen Maͤd⸗ 
hen mit ihren Liebhabern am Hausthore fchäfers 
ten. Ehe noch der Hahn Frähte war fie ſchon 
wach, und am Abend war fie noch fleißig wenn 
alles ruhte. Die Kühe des Geiftlichen waren auch 
ſtets wohlgenährt, feine Gaͤnſe gemäftet, fein Kraut 
fleißig umgegraben, fo daß der Vorrath ſtets für 
den Winter hinreichte, und obgleich der geiftliche 
Here viel auf gute Tafel hielt, hatte er Feine Ge⸗ 
Iegenheit fich über die Köchin zu beklagen. Dies 
war auch die Urfache, — fo hieß es im Dorfe, — 
daß er ein Auge zubrädte, wenn Marcſa zuweilen 
einen Spaziergang in den Wald machte, um dort 
Himbeeren und Schwämme zu fammeln,. wie fie 
vorgab. Daß Janofif der Geliebte Marcſa's fei, 
vermuthete das ganze Dorf, Doch niemand dachte 
daran fie in diefer Hinficht bei den Comitatsbeamten 
anzugeben, envlich aber kam Died Gerücht ihnen 
auch zu Ohren. Der BVicegefpann rief eine Con⸗ 
gregation zufammen. Die Richter des Gerichtöftuhles 
I. I 
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wurden erwählt, und Marcſa vor diefelben geſtellt. 
Sie lachte bei dem Verhör, als fie befragt wurde, 
warum der Räuber ſich nicht ftelle, und meinte 
Janoſik's Art würde die gnädigen Herrn bald aus⸗ 
einanderjagen, es ſei wirklich im Intereſſe derfelben, 
daß er fich bisher fern hielt. Die Richter fahen 
die Wahrheit diefer Bemerkung ein und ließen die 
Inquiſitin frei gehen. — 

Doch während die Herren im eathsſaale ſich 
beriethen, Hatte das Maͤdchen mit Miſo, dem ſchoͤnen 
Comitatshaiducken, auf der Wache ſo warme Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen, daß ſie ihn einlud ſie in ihrem 
Dorfe zu beſuchen. Als fie nun Janoſik zum erſten⸗ 
male wiederſah, gefiel er ihr gar nicht mehr; fein 
Geſichtsausdruck war ja fo ernft, feine Kleidung fo 
unfcheinbar. Sein einfaches Leinwanbhemd war 
auf feiner Bruft mit einer Meffingfchnalle befeftigt, 
er trug einen breiten jchwarzen Ledergürtel mit 
gelben Knöpfen befegt, enganliegende Beinkleiver 

von grobem weißen Tuch und die flovafifchen Halbe 
ſchuhe an den Füßen, fein Haar hing lang und 
wild um fein Geſicht. Welch ein Abftand von 
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dem immer fröhlichen Haibuden in der rothen gold⸗ 
verbrämten Huflarenjade, mit den klirrenden Sporen- 
ftiefeln, die glänzend aufgewichft waren wie fein 
Schnurchart. Sie bat daher den Räuber, daß er 
feinen abgefchabten Gürtel wegwerfe und von den 
Reichthuͤmern, Die er unter den Bauern fo häufig 
vertheilte, doch auch einiges für fich behalte, um 
fich ebenfo ſchoͤn zu kleiden, wie die Herren in der 
Stadt es thun; doch er fchlug ihre Bitte ab. Es 
war das erftemal, daß er ihr etwas verfagte, um 
fo mehr beharrte fie daher auf ihren Wunſch, bis 
er endlich fagte: „Wiffe, Marcfa, Daß meine Kraft 
an meinen Gürtel gebunden iſt, wenn ich ihn ab⸗ 
lege, bin ich Fraftlo8 wie ein Knabe.” 

Das Mädchen erneuerte ihre Bitte nicht wieder, 
doch die Worte des Raͤubers gruben fich Ihrem Ges 
daͤchtniß tief ein; und als eines Abends der huͤbſche 
Comitatshaiduck aus Sanct Nifolau fie im Dorfe 
befuchte und indem er ihre Schönheit pries, fich 
zugleich um Janoſik erkundigte und dabei fallen 
ließ, er glaube es gar nicht, daß fie die Geliebte 


des berühmten Räubers fei, da konnte fie ſich nicht 
9 « 
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enthalten zu prahlen Janoſik fei ganz in ihrer Ge- 
walt, fie brauchte ja nur feinen Levergürtel zu 
entwenden und alle feine Kraft weiche von ihm. 
Der Haidud verdoppelte num feine Liebenswuͤrdigkeit 
und Hatte es richtig, ehe er nach Sand Nifolau 
zurüdfehrte ausfindig gemacht, daß der Räuber 
jeden Samftag den ganzen Sommer über, in eine 
‚Höhle zu fommen pflege, im dichten Fichtenwald 
unter dem rothen Kreuz, das an dem Feldabgrund 
am Wege fteht. Auch das hatte das Mädchen 
ausgeplaubert, daß in der Felsfpalte in der Höhle 
die große Eifenfifte fiehe, in Die er Das Gold und 
Eilber einzufchließen pflegte, das er im Winter, 
wenn die Entbehrungen der Armen die härteften 
find, an die Bedürftigen vertheilte; daß er ferner 
am Abend komme und bis früh dort verweile, weil 
der Zugang zur Höhle in der Finfterniß der Nacht 
beinahe unmöglich fi. 

Mifo wiederholte jedes ihrer Worte während 
feiner Rüdfehr nach Sanct Nikolau; — am nächften 
Samftag fehen wir ihn wieder auf dem Wege, 
aber in Begleitung eines Zigeuners, der alle Stege 
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in der Nachbarfchaft kennt, in einiger Entfernung 
folgt ihnen eine Compagnie Solbaten. 

Einige Hundert Schritte hinter dem Dorfe wand⸗ 
ten fie fich alle gegen den Wald zu und kletterten leife 
den fteilen Abhang Hinauf. Gegen Mitternacht 
erreichten fie die Höhle, der Zigeuner und Mifo 
ftahlen fich hinein bei dem Scheine einer Blendla⸗ 
terne, die der Haiduck mit feinem weißen Mantel 
bedeckte, damit der Lichtftrahl den Räuber nicht 
erwecke. Obgleich er vorfichtig Hineingefrochen war, 
ftolperte er doch beinahe über die lange Geftalt 
Janoſiks, der am Eingange ausgeftredt fchlief, 
ftatt eines Polfterd die Hände unter feinem Kopf 
haltend; an feiner Seite lag die Art und ein 
Schlüffel. Der Haiduck z0g nun vafch feinen Säbel 
. und fchnitt den Gürtel fo geſchickt vom Leibe Des 
Räubers, daß er nicht einmal feine Haut ritzte, ja 
fogar feinen Schlaf nicht ftörte. Ein leiſer Pfiff 
und die Solvaten waren am Eingange der Höhle. 
Der Zigeuner hatte während vefien mit langen 
Fingern die Art Janoſik's geftohlen, mit dem Schlüffel 
die Kifte aufgemacht und die gefährliche Waffe 





134 


hineingeſchloſſen. Doch kaum war der Dedel der 
Kifte zugefallen, als Janoſik erwachte. Er griff 
nach feiner Art, fie war nicht da, fie hämmerte 
wüthend an der Eiſenkiſte, konnte ſich aber nicht 
durchhauen. Janoſik jah wohl, daß er verrathen 
fei, Doch er vertraute feiner Stärke und warf ſich 
mit geballter Kauft auf feine Gegner. Doch ‚wie 
er auffprang, fiel der Gürtel auf den Boden, die 
Kraft des Raͤubers war gebrochen, Mifo faßte ihn 
von rüdwärts und feflelte leicht die Hände des 
Verzweifelnden. Die Soldaten waren nun auch da 
und führten ihn ab nach Sanct Nikolau vor das 
Standrecht. Janoſik Teugnete feine Thaten nicht, 
aber er fandte einen Boten zum Könige nach Wien, 
und verfprach für einen Pardon drei Negimenter 
auf eigene Koften zu errichten, um die Feinde 
Ferdinand's zu befämpfen. Doc die Herren im 
Eomitate warteten die Antwort nicht ab; fie ver: 
urtheilten den Räuber, daß er aufgehangen werbe, 
an einen eifernen Hafen zwifchen feinen Rippen. 
So hing er am Galgen drei Tage und drei Nächte 
fang ohne eine Klage auszuſtoßen. Er rauchte 
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eine Bfeife nach der andern, bis er endlich, durch 
den Blutverluft erichöpft, verichied. 

ALS er eben den letzten Athemzug gethan, da 
fam der Pardon von Wien, ed war ju fpat und 
der König erzürnt, daß die Herren in Liptau feine 
Antwort nicht abgewartet hatten, entzog ihnen zur 
Strafe die Steuerfreiheit und verurtheilte fie jähr- 
lich fünfundzwanzig Kreuzer dem Spital in Sanct 
Nikolau zu entrichten. 





Den Freunden der nordiſchen Mythologie wird 
es natürlich nicht entgehen, daß die Art Janoſik's 
nichts anderes fei, ald Miöllnir der Streithammer 
Thor’, der fletd in die Hand des Gotted zurück⸗ 
fehrt, fo wie auch die Stärfe des Gottes eben- 
falls an deſſen Gürtel gefmüpft if. Auch er 
wurde erft dann Durch die Rieſen übermannt, als 
fie diefen geftohlen Hatten. Es ift daher wohl 
nicht zu zweifeln, daß dieſe Voksſage trotzdem, daß 
fie in eine vergleichöweife moderne Periode der 
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älteften Weberlieferungen gehört und ihre gegen⸗ 
wärtige nl erft nach Modifikation 
erhalten hat. — 





Ban Twardowski. 


Die Sage von Pan Twardowski iſt mehr pol⸗ 
niſch als ungriſch; doch hörte ich ſie in Ungarn 
mit Variationen erzählen, die ihr eine völlig ver- 
fchiedene Färbung geben. 

Pan Twarbowäht war ein weiler Mann. Er 
kannte ſtets Die Urfachen alles Gefchehenen ganz 
genau und wußte auch field, was eigentlich 
hätte gefchehen follen. Wenn eine Kuh fiel, fo 
ermangelte er nie zu fagen, wie das Unglüd zu 
verhüten geweſen wäre; hätte nur die Kuh feinen 
Rath ‚einholen Fönnen, fie wäre gewiß gerettet 
worden. Er erkannte jede Krankheit nach der Be⸗ 
ſchreibung, und wären feine Verordnungen nur 
ftet8 zur rechten Zeit angewendet worden, oder 
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hätte der Patient feiner Vorfchrift nachfommen können, 
fo wäre die Race der Ungarn zahlreicher auf Erden, 
als die Sterne am Himmel. Seine große Ge- 
lehrſamkeit aber erweckte Hochmuth in feinem Herzen; 
er citirte Häufig den Teufel blos zum Zeitvertreib 
und difputirte mit ihm über jene Gegenftände, die 
die Vorfehung dem Bereich menfchlicher Forſchung 
‚ entzogen hat, verbotene Weisheit war feine Luft. 
Zuletzt duͤnkte er fich kluͤger als der Teufel felbft, 
und als der Junker mit dem Pferdefuß vorjchlug, 
ihm zu dienen, wenn er dafür feine Seele ver⸗ 
ſchriebe, unterzeichnete er gerne den Pakt, vollfommen 
überzeugt, daß er feinem. Gefährten das Neuejahr 
abgewinnen würde. 

Die Uebereinkunft war: daß der Pan, fo lange 
er Iebe, der unbedingte Herr feines Genoſſen fei, 
und daß dieſer nur in Rom, die ihm für feine 
Dienfte verfchriebene Seele, fordern dürfe. 

Der Ban war Fein angenehmer Gebieter. Er 
gönnte fich und feiner Umgebung weder Raſt noch. 
Ruh; er reifte beftändig umher, überall nach den 
unentdedten Prinzipien der Erfcheinungen forſchend, 
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bie fich feinen Sinnen darboten, oder feiner Ein 
bilvungsfraft vorfchiwebten. Er hegte den Ehrgeiz 
feinem Verdienſte nach gewürdigt zu werden, da 
er fich Feinesweged damit begnügte, nur feiner 
Reichthuͤmer willen, gefucht zu werden, die er ge⸗ 
ringfchäßte und verſchwendete. Jenes Ziel war 
indefien fchwer zu erreichen, da bie Gefellichaft 
meinte, er fei am Ende doch nur ein Doktor und 
der Tenfel felbft Fonnte ihm das nicht verfchaffen, 
was er am heißeften wünfchte — einen alt adeligen 
Stammbaum. 

Es war dem Pan nur zu ſehr bewußt, daß 
er ſteuer⸗ und militärpflichtig fei, und ob auch fein 
Gold leicht einen Einfteher erfaufte, und fein Beutel 
durch die Entrichtung der Abgaben nicht leichter 
wurde, jo fonnte er doch nicht leugnen, daß er 
der Brivilegien nicht theilhaftig fei, Die fein Kutfcher, 
ein Bauernevelmann beſaß; der Titel Euer Gnaden, 
den feine Untergebenen ihm gaben, konnte ihn nicht 
tröften, da er wohl wußte, dies gelte feinem Kleide, 
nicht aber einem Vorzuge feiner Geburt. 

Obgleich überall, wo er weilte, fein gefchäftiger 
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Begleiter nicht verfäumte ihm ein prachtvolles Haus, 
zu miethen, es im koſtbarſten Gefchmad einzurichten, 
mit der reichften Tafel zu verfehen, und goldge⸗ 
ſchnürte Hufaren hinter jedem Stuhle aufzuftellen, 
fo war dennoch der Ban bei weitem nicht zufrieden. 
Er befaß. Fein Samilienfchloß, Feine robotpflichtigen 
Unterthanen, Feine Heerden wie die Patriarchen des 
alten Teftamentes, Feinen Park voll Hundertjähriger 
Bäume, gepflanzt durch feine Vorfahren, feinen Saal, 
geſchmückt mit langen Reihen hoher Ahnenbilver. 
Doch diefe Entbehrungen waren noch) erträglich 
im Vergleiche mit den Demüthigungen, die er in 
der Stadt erfahren mußte, wo er die elegante Ge- 
ſellſchaft ſuchte. Eines Tages befahl er feinem 
rothhaͤrigen Gefährten, ihn zu Hofe zu führen und‘ 
ihn mit einer Dame von hoher Geburt zu vermählen. 
Nichts Fonnte wohl für den Teufel leichter fein, 
als dies, er gab ja vor in allen Zirfeln der vor- 
nehmen Welt vollfommen eingeweiht zu fein. Auf: 
- gefordert diefem Verlangen des Pan zu entiprechen, 
zuckte Mephifto die Achſeln und grinzte fo verächt- 
lich, daß der Pan Mühe hatte feinen Gleichmuth 


141 





nicht zu verlieren; doch er bevachte, es fei nicht 
Hug, feine Gefühle laut werden zu Iaffen. Ex nahm 
daher feine lange Pfeife zur Hand, zündete fie an 

und in undurchdringliche Rauchwolfen gehüllt, ließ 
er ſeinem Unmuthe freien Lauf. 

Herr und Diener begaben ſich nach Wien, wo 
die Königin Hof hielt. Der berühmte ungriſche 
Doktor mit feinem Sekretair, der die großmüthigen 
‚Gaben feines Gebieterd an die Armen vertheilte und 
allenthalben vie beifpiellofe Weisheit und den gro⸗ 
Ben Reichtum deffelben gebührend pries, erwedten 
bald allgemeine Aufmerkſamkeit. Ein Doftor, der 
fein Honorar annahm, fondern fürftlihe Almofen 
fpendete, der um feine Patienten fich bemühte und 
doch niemals wohlthätigen Rath verfagte, ein Dok⸗ 
tor, deſſen Sefretair nicht nur das Anſehen eines 
Kavaliers hatte, fondern felbft das ihm gebotene 
Silber und Gold der rathjuchenden Kranfen zurüd- 
wies, ein fo feltened Exemplar konnte nicht umhin, 
zum Löwen des Tages zu werden. Er wurde bald 
zu einem großen Herm berufen und es gelang ihm, 
eine anhaltende Unverbaulichkeit, ohne Auferlegung 
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firenger Diät, zu milden. Diefe glänzende Kur 
verfchaffte ihm das Gluͤck, bei dem Oberfthofmeifter 
Ihrer Majeftät eingeführt zu werden; er wurde 
durch diefen bei Hofe vorgeftellt und zn die Ein- 
ladung zum Hofball. | 
Mit dem Hofdegen an der Seite und Der ge- 
puberten PBerüde auf dem Haupte vergaß der Pan, 
als er im ftattlihen Wagen, befpannt mit vier glän- 
zend gezäumten Pferden, nach Hofe fuhr, beinahe 
ganz, dag ihm ein Stammbaum fehle. Aber als 
er in den Tanzſaal trat, wo ein Kranz hochgebor- 
ner Damen feine Augen bienbete, fühlte er fich To 
geehrt, daß er es Faum wagte vorwärts zu fchrei- 
ten, und ald Ihre Majeftät ihm felbft zuminfte, 
mit einer ihrer Hofdamen Theil an dem Lanze zu 
nehmen, gehorchte er, ohne auch nur zu wagen, 
feine Augen zu erheben, oder feine Lippen zu öffnen. 
Er wäre in großer Verlegenheit geweſen zu berich- 
ten, ob feine Tänzerin Schlehen- oder Käfer-augig *) 
geweien. Daß fie hochgeboren fei, dies wußte er; 


*) Ungriſcher Aushrud für blaue und braune Augen. 
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was blieb ihm mehr zu wünfchen übrig? — Und 
als die Königin ſich ihm näherte und fagte: „Ich 
fehe, Er findet Gefallen an Seiner Tänzerin, ich 
will Seiner Schüchternheit zu Hülfe fommen und 
für Ihn freien!” — da war er fo unausfprechlich 
begluͤckt durch die huldvolle Gnade, daß er entzüdt 
die Hand feiner Tänzerin Füßte und feine Vermaͤh⸗ 
lung bald darauf mit fürftlichem Pomp feierte. 
Die Dame, welche auf dieſe Weife Panna 
Twardowska wurde, war fein Kind mehr. “Der 
Ausdruck ihres Antliges machte es der Phantafie 
felbft ſchwer, fich worzuftellen, daß ſie jemals ein 
Kind geweſen fei. Die Reife ihres Urtheild Tieß 
fie vollfommen die Größe des Opfers erfennen, das 
fie der Vernunft gebracht hatte, indem fie zu den 
Millionen des Pan's ihn felbft in den Kauf nahm. 
Er konnte ja niemals den Kammerherrnfchlüffel er- 
halten, der Zutritt zu den Kammerbällen war ihm 
perfagt, wo nur die Auserwählteften der Auserwähl- 
ten ihren Platz finden, und feine Gemahlin war 
daher auch von dem intimen Umgange mit „Der 
Geſellſchaft“ ausgeſchloſſen; — und konnte fie 
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fih wohl an irgend eine andere Aimofphäre ge⸗ 
wöhnen? Diefes fehte fie oft dem gedemüthigten 
Pan auseinander, der ſeinerſeits die Superiorität 
der Dame fo vollfommen zu würdigen wußte, daß 
er mit Hiobs Geduld ihre Geringfchägung ertrug, 
obgleich dieſe nur aͤußerſt felten Durch den Sonnen- 
ſtrahl herablafiender Toleranz gemilvdert wurde. 

Er wandte fih an feinen Gefährten und for- 
derte von ihm ein Mittel gegen den Trübfinn, 
welcher ihm überwältigte und der ihn, wie er es 
ſelbſt geftand, für Die Liebenswürbigfeit feiner Ge⸗ 
mahlin durchaus unempfänglich machte. Es war 
ohne Zweifel Krankheit, die es verurfachte, daß 
feine hochgeborne Frau ihm unerträglich erfchien. 
Der treue Begleiter fparte feine Mühe, das Nerven- 
foftem des Pan's herzuftellen, defien Wahrnehmungs- 
vermögen fo augenscheinlich geftört war. Er rieth 
ihm, die Ärztliche Praris aufzugeben und den ern⸗ 
ſten Studien zu entfagen. Er begleitete feinen Herrn 
zu Muſik und Tanz, in Galerien und Mufen — 
vergebens. Eifrig betrieb er num den Kauf des Pa- 
laftes einer berühmten Bamilie von großem Namen 


145 





und ruinirtem Vermögen; feine Ausgabe wurde ge- 
fpart, das alte Gebäude dem modernen Geſchmack 
anzupafien, der Einförmigfeit des Flaffifchen Styles 


wurde nachgeholfen, .gothifche Hallen & la renais- 


sance deforirt und die hohen Wände mit den bun- 
teften Erzeugniffen moderner Kunft und ausländi- 
her Manufakturen gefhmädt. Kein wohlfeiler Ge⸗ 
genftand Tonnte geduldet werden, der Preis war 
der alleinige Manpftab des Werthes. Man ftaltete 
die Gemächer in Gärten um, Champagner flog in 
Bontainen, Mufifbanden tönten in geräufchvollen 
Harmonien, und die ganze Welt wurde zu Bäl- 
fen und Feſten eingeladen. Die Welt war ent- 
zudt; Barone und Grafen, ja fogar einige Fuͤrſten 
ließen fich bei der Panna einführen; fie war eine 
diſtinguirte Frau, Die feit ihrer Heirath ſich wunder: 
bar gemacht hatte, wirklich wunderbar, wenn man 
ihre „Mesalliance” bedachte. 

Die Stiftddamen, die in früheren Jahren mit 
ihr intim gewefen, befuchten häufig ihre Soireen, 
ließen fich freundlich herbei, Ihre Gquipage zu be- 
nügen und winften fogar dem Ban aus dem Wagen- 

1. 10 
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fenfter zu, wenn fie ihm zufällig begegneten. Frei⸗ 
lich war er nur ein Doktor, wurde aber den- 
noch im Salon feiner Frau tolerirt. Er prafticite . 
ja nicht, feine Einfünfte hingen ja nicht von feiner 
Arheit ab, und fo konnte er auch aus Ruͤckicht für 
feinen Reichthum in der Gefellfchaft gefehen wer- 
den. Erfreut durch diefe „Stellung in der Welt” 
befchwichtigte er die Sehnfucht feines Herzen, bie 
ihm zulispelte: „Ein Stammbaum!’ — 

Er brachte feine Nächte mit Unterhaltungen, 
feine Morgen mit Befuchen zu; die Diners währ- 
ten bis zum Theater, wo die haute aristocratie 
verbaut und gähnt. Doch für feine Perſon konnte 
er ſich nicht völlig eines kindiſch plebejifchen In⸗ 
terefies für Kunft und Schaufpiel entfchlagen, und 
er vergaß fich einmal dabei fo fehr, die Panna in: 
ihrer Loge halblaut zu erfuchen, ihre Disfuffion mit 
Baroneſſe Tifi über die Bugmacherin der Prinzeſſin 
Mimi etwas Teifer zu führen, da er wünfche, fein 
Wort von Hamlet's: Sein oder nicht Sein, 
zu verlieren. 

Diefed Verbrechen gegen gute Erziehung Tonnte 
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ihm nicht verziehen werden und verbannte ihn für 
alle Zeiten aus der Loge ins Parterre. Hier fa 
er eines Abends ganz Auge und Ohr für die Hel- 
den und Helbinnen der Scene, ald mit einem Male 
feine gepuderte Perüde, wie durch einen Zauber- 
fchlag, von feinem Kopfe gefchleuvert wurde. Als 
er fich erfchroden umfah, erblickte er ven Stab, wel- 
cher ihn fo Hart getroffen hatte, in der Geftalt des 
großen grünen Fächerd einer bejahrten Dame, die 
in der Barterreloge knapp Hinter feinem Sperrſitze 
fa. Das Geſpräch, das er num mit anhörte, 
brachte ihn vollends in Verzweiflung. Die alte 
Dame: fagte: „Der ungezogene Menſch verfperrt 
mir die Ausficht nach Ihrem Fürften, liebe Com⸗ 
tefje, ich Fonnte nicht fehen, ob Ihr Anbeter an fei- 
nem PBoften fei.” „Graͤfin haben wohl gethan,“ 
eriwieberte die jüngere Dame, „wer kann der Menſch 
fein? er verbeugte fich, als er bei und vorüber 
ging.” — „Der Parvenu hat einen barbarifchen 
Namen, ich entfinne mich, ihn als einen Arzt oder 
Barbier nennen gehört zu haben, der durch feine 


Duadfalberei viel Geld gemacht hat. Es wurde 
10° 
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feiner bei mir erwähnt, als mein Schoßhuͤndchen 
ſeine Pfote verrenkt hatte. — Ein Menſch von 
keinem Namen, keiner Familie, ſich ſo uns vor die 
Naſe zu pflanzen!“ 

Der Pan wartete ſeinen Wagen nicht ab, er 
ſtürzte nach Hauſe, befahl, daß gepackt und alles 
zur ſchleunigſten Abreiſe in Bereitſchaft gehalten 
werde. Er erließ dieſelbe Verordnung an die Panna 
ſelbſt in einem fo ungewohnten Tone, daß fie zum 
eritenmal feit ihrer Verheirathung ohne Widerrede 
gehorchte; er felbft aber murmelte troſtlos vor fich 
Hin: „Alles ift verloren!” 

Niemand verftand die Bedeutung dieſer Aeuße⸗ 
rung als Janko, der alte treue Diener. Obgleich 
grämlich, ſeit der Sekretair ihn verdrängt hatte, 
war Janko dennoch feinem Pan mit ganzer Seele 
ergeben, den er ald Kind auf feinen Armen gewiegt 
und mit Marienlievern eingelult hatte. Da er ihn 
nun fo ungewöhnlich aufgeregt ſah, folgte er ihm 
und fprach in fchüchternem Tone: „Mein armer 
Herr, beruhigt Euch, Ihr feid nicht für das ge- 
raͤuſchvolle Leben gefchaffen, das wir führen; offene 
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Tafel und geräufchvolle Nächte, das taugt nicht für 
Euch. Laßt und beide nach Haufe zurüdfehren; 
überlaßt die Panna der Obhut Eures. geheimniß- 
vollen Begleiters; Ihre Habt vorerft mit allen Zwei 
genug zu fchaffen gehabt.” 

Doch der grinfende Sefretair Flopfte bereits wies 
der an die Thüre und fledte ganz unterthänig den 
Kopf herein, anfragend, ob nicht mit ihm bes 
fohlen werde. Seine Erſcheinung entzündete neuere 
dings die Halb untervrüdte Leidenfchaft des Pan. 
Er winkte Janko zu gehen, und rief zum Sefretair 
gewendet aus: „Schaffe mir einen Stammbaum!” 

Der Böfe verbeugte ſich und ging. 

Am Thore unten hielt der Reifewagen, der Po⸗ 
ſtillon blies fein Stüdchen, aber niemand Fonnte 
zum Ban gelangen, er war in feinem Kabinet ein- 
gefhloffen und blieb unfichtbar zwei ganze Tage 
und Nächte lang; die Banna, die fich zur Abreife 
gerüftet hatte, war außer fich. 

Janko ging unruhig im Vorzimmer auf und 
ab, er Horchte an der Thüre, er hörte aber nur 
den monotonen Schritt feines Herrn, der unnuhig 
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im Zimmer auf und ab ging, manchmal ftille ſtand 
und tief feufzte. Endlich unterfchied er die Stimme 
des Pan und den ſchrillen Ton des Herrn Se- 
kretairs. | 

„Haft du es?“ fragte der Erſtere. — „Seht 
felbft ," erwiederte der Andere, „es ift ein fo voll⸗ 
ſtaͤndiges Dokument, wie nur irgend eines im Ar⸗ 
chiv des Wappenkönigs. Ihre ſtammt vom König 
Spatopiuf felbft ab durch den jüngften Sohn fei- 
ned PVetterd im vierten Grade. Nichts kann voll- 
fländiger bewiefen werden ald Eure Anfprüce; ich 
denfe, die Panna felbft wird zufrieden fein.” 

„Schon gut, fehon gut," unterbrach der Ban 
ungeduldig, „fprich nicht weiter Darüber; wir wer⸗ 
den dieſes Papier einfchließen und nur im Noth- 
falle davon Gebrauch machen; es ift nicht nöthig, 
irgend jemand die Beweiſe unferer Rechte aufzu- 
drängen.“ 
| Der Teufel lachte höhnifch, es ergüste ihn, daß 

der Pan, faum im Befit des gefälfchten Stamm- 

baumes, mit fo ariftofratifcher Würde fich zu be- 
nehmen und von feinen Rechten zu fprechen wußte. 


— 
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Der arme Janko, aber warb blutroth, als er hörte, Daß 
fein Herr ſich zu einem Betrug herbeigelaffen Hatte. 

Am folgenden Morgen begab fich ver Pan zu 
feiner. Gemahlin und erfundigte fih, ob fie bereit 
jet, Mittags abzureifen. Es feheint indeffen, daß 
die Banna feine Widerfpänftige war, die durch Lau⸗ 
nen gezaͤhmt werden konnte; denn ſeitdem ihr Ge⸗ 
mahl, wie es ihr ſchien, ohne Grund auf ſchleunige 
Abreiſe gedrungen, und dann dieſe verzoͤgerte, trotz 
ihrer Einwilligung, die er durch Ueberraſchung er⸗ 
preßt hatte, war ſie jetzt entſchieden, dem Wunſche 
ihres Tyrannen nicht nachzukommen und jedenfalls 
in Wien zu bleiben. Nicht etwa, als waͤre ihr der 
Aufenthalt angenehm geweſen, beſonders jetzt, wo 
bald niemand mehr in der Stadt ſein wuͤrde, da 
mit dem Fruͤhling die ganze Welt ſich aufs Land 
oder ins Bad begab; doch konnte ſie es nimmer 
vergeſſen, daß fie. ſich einmal durch Terrorismus 
hatte einfchüchtern laſſen, und verfäumte nicht, Dies 


dem Pan in jenen häufigen häuslichen Konferenzen 


vorzumerfen, in denen fie als ne und Rigen 
fungirte. 
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Was follte er thun? er unterwarf ſich ihrem 
Ausfpruch in jeder Beziehung, doch in Wien wollte 
er länger nicht bleiben. Ex fehnte fich nach feinem 
- Baterlande, nah dem Lande herzlicher Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, wo jeder Gaſt ald Freund, und jeder Freund 
als Bruder begrüßt wird. Die Panna hatte aber 
fein Verlangen nach den „Barbaren”. Ein Ber: 
gleich fam endlich zu Stande: Die Hauptftädte 
Europa's follten vor ber AN nach Ungarn 
befucht werben. 

Sie reiften mit großem Aufwande und wenig 
Vergnuͤgen. Die Panna begab fich vorzugsweiſe 
in Badeorte; doch fand fie nirgends den Ueberfluß 
von Zeitvertreib, an den fie fich in Wien gewöhnt 
hatte. Der Ban wünfchte geiftigen Umgang, fcheute 
indeß jede neue Bekanntſchaft, als einen möglichen 
Anlaß feine gefellfchaftliche Stellung befprechen zu 
hören. Das Geheinmiß ſeines Stammbaumes 
laftete auf feinem Gewiſſen wie ein Alp, vergälte 
feine Tage und flörte feinen Schlaf. Wohl konnte 
er feine adelige Geburt aller Welt nachweifen; doch 
e8 war nicht nur fein Bewußtfein, das feinen 
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Rechtötitel verwarf, auch fein höhnifcher Begleiter 
that daffelbe, wenngleich nicht mit Worten, doch mit 
jevem Zuge des verfehmigten, fpöttifch demüthigen- 
den Geſichtes. Wie war er dem Pan verhaßt, 
doppelt verhaßt, wenn er mit vielfagendem Blid 
teiumphirend die Panna unterftüßte, fo oft fie mit 
ueberdruß von allen Unterhaltungen fprach, bie 
ihre Ausflüge ihr gewährt hatten, und dann Rom’s 
als des einzigen Ortes erwähnte, den fie noch zu 
befuchen wünfchte. „Nein“ rief der Pan heftig, 
ih will nicht nach Rom; Died würde mein Tod 
fein; die Malaria würde uns tödten — meine ich,” 
fette er ruhiger hinzu. — Die Panna deutete mit 
ihrem Singer nach dem Kopfe, und gab mit ver- 
ächtlicher Handbewegung zu verftehen, was fie von 
dem Verſtande ihres Gemahls hielt. Sie behan- 
delte ihn dem gemaß und machte alle Anftalten 
zur Abreife nach Italien, ohne fich im geringften 
um feine PBrotefte zu Fümmern. Er wußte aus 
Erfahrung, daß MWiderfpruch feine Gemahlin ſtets 
in ihren Borfägen beftätfe, fo ließ er fie denn ge⸗ 
währen, und flug mit feinem Gefährten und 
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Janko, den Fürzeften Weg nach Ungarn ein. Dort 
wurde er freudig begrüßt; man freute fich ver 
Rückkehr des berühmten Arztes, Der ſtets die Armen 
und Kranken unentgeltlich behandelte. Er kam in 
eine Stadt wo er beabfichtigte einige Monate un: 
geſtört, inmitten feiner Bücher und Papiere zuzu- 
bringen. Er las, ſchrieb und befuchte jene, bie 
feines Rathes bedurften. Daß er. nicht zufrieden 
und nicht fo heiter fei als er erſchien, ward nur 
von Janko wahrgenommen, der ängftlidh jpähte, 
wenn er oft des Nachts den Iauten Wortwechfel im 
Zimmer feines Herrn vernahm und die Stimme 
ded Teufel Deutlich hörte. 

Eines Abends ward dem Pan gemeldet, daß 
eine fremde Dame im Gafthofe fo eben eine ſchwere 
Nieverfunft gehabt Habe und in Todesgefahr feine 
Hülfe bevürfe. Er eilte zum Bette Der Kranfen; 
doch kaum hatte er ihren Puls gefühlt, als er an 
feiner Seite den böfen Feind, mit dem wohlbefannten 
Pakt in der Hand, erblidte: „Die Bedingung ift 
erfüllt, fagte Mephifto, du bift nun endlich mein 
Diener, ich bin nicht länger der Deinige.” “Der 
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Dan blickte zum Senfter hinaus und fah auf dem 
Aushängefchilde des Gafthaufes die verhaͤngnißvollen 
Worte: „Zur Stadt Rom.” Ohne fich einen Augen- 
blick zu befinnen, nahm er das unfchuldige Kind- 
lein, das durch die Taufe bereitö geheiligt war und 
über welches der Teufel alfo Feine Macht mehr 
hatte, in feine Arme. So geſchuͤtzt wollte er eben - 
das Zimmer verlafien, um die Straße zu erreichen, 
wo „außerhalb Rom's“ der Teufel feinen Anfpruch 
mehr an ihn hatte. Doch er zögerte an der Schwelle 
und fagte: „Du fiehft ich bin nicht fo leicht ges. 
fangen, ich Habe durch dein Beifpiel manches gelernt, 
und verftehe mich auf Advokatenkniffe jo gut wie 
du, Doch bin ich deiner müde. Da nun einer von 
und weichen muß, jo laß und noch einmal unfere 
Kräfte meſſen. Willſt du einen neuen Pakt ein- 
gehen? ex fol unwiederruflich entſcheiden. Wenn 
du noch Drei meiner Befehle erfüllen Tannft, fo 
bin ich freiwilfig dein; bift du Dies aber nicht im 
Stande, dann mußt Du mich aufgeben und ich 
bin deiner 108.” — „Ganz wohl," enigegnete der 
Böfe, welcher jah, daß feine Beute auf dem 
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Punkt fei zu entfchlüpfen, — we fei es, — 
ſchlage ein.“ 

Der Pan begab ſich in ſein Haus, das gerade 
der Kathedrale gegenuͤber ſtand, die ohnlaͤngſt ab⸗ 
gebrannt war. Noch in derſelben Nacht, ſo befahl 
er dem Teufel, ſollte er die Kirche mit Mohnköͤr⸗ 
nem decken; Koͤrnchen nach Koͤrnchen, feft an ein» 
ander genagelt, follten das Dach bilden. 

Ehe der Hahn Frähte, war jedes Körnlein an. 
eine Nadel gefpießt und die Kathedrale mit Mohn 
gedeckt. | 

Der Pan, der fein Auge gefchloffen hatte, 
empfand nur noch wenige Neigung zum Schlafe. 
Er fah, daß Feine phyſiſche Schwierigkeit Dem Teufel 
unüberwindlich fer, und befchloß ein anderes Mittel 
zu verfuchen. Er befahl ihm daher, fich ſogleich 
im Weihfeffel zu baden. Der Teufel fchauderte; 
aber er verwandelte fich in eine Maus und fprang 
in den Kefjel mit Weihwaſſer gefüllt, der am Eins 
gange der Kirche ftand, mitten hinein. Das Wafler 
braufte und zifchte, als ob glühendes Eifen hinein- 
gefallen wäre; die Maus jenoch fam heraus; ob- 
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gleich fie alle Haare abgebrüht Hatte, und als der 
Teufel wieder feine - gewöhnliche Geftalt annahm, 
war er mit Brandblafen bedeckt. 

Der Ban wußte fich kaum mehr zu helfen, doch 
verzweifelte er noch immer nicht und fagte: „Ich 
befehle dir ein ganzes Jahr lang mit meiner lieben 
Frau Panna Twardowäfa friedlich zu leben, ohne 
fie auch nur einen Tag zu verlaffen.“ 

„Ich fol ein ganzes Jahr mit Panna Twar⸗ 
dowska eben!” xief der überwambene Teufel, — 
„Rein, da kehre ich lieber ohne euch zur Hölle 
zurüf. Behaltet eure Panna und eure Seele, ich 
fann eurem Befehle nicht nachlommen, mit einem 
böfen Weide kann felbft ver Teufel nicht fertig 
werden. 





Die polnifche Verſion ift verfchieden; fie erzählt: 
Als Twardowski mit dem unfchuldigen Kindlein 
im Arme auf dem Punft war dem Teufel zu ent 
wifchen und der Böfe fah, daß er feiner nicht hab⸗ 
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haft werben fönne, wenn er nicht etwa an bie 
Eitelfeit des Pan's appellire; ſo er er mit ſchlauen 
Morten. e 

- »Domine Twardowaki, verbum nobile gene 
esse stabile.“ 

Diefe Anrede erreichte ihren Zweck, — der Teufel 
jelbft hatte Twardowski's Adel anerkannt; der Heißefte 
Wunſch feined Herzens war erfüllt, er legte das 
Kind zurüc in die Wiege und übergab fich willig 
dem Erbfeinde. Janko, der alte trene-Diener, ver- 
ließ auch jest feinen Herrn nicht, er klammerte fich 
an feine Füße, und ward in Sturmedeile mit ihm 
durch die Lüfte geführt. Als fie bereit fo hoch 
über den Wolfen waren, daß die Erde ihnen nicht 
größer erfchien als eine Nußfchaale, begann ver 
Pan eine jener Hymnen an die Jungfrau Maria 
zu fingen, deren er ſich aus feiner Kindheit erin- 
nerte. Wie aber die frommen Töne und die heiligen 
Namen erflangen, verlor der Teufel feine Gewalt 
und floh. Der Ban. und Janko blieben ſchwebend 
in den Lüften, und find verdammt dort zu bleiben, 
bis der Tag des Gerichte kommt, bis Einheit und 
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Gerechtigkeit herrfchet auf Erden, und nur ein Hirte 
fein wird und eine Heerde. 

Pan Twardowoki Iangweilt .fich aber unbe- 
ſchreiblich in feiner Iuftigen Verbannung; alljährlich 
im Herbfte fendet er daher Janko zur Erbe nieder, 
zu fehen was gefchieht. Der treue Diener läßt fich, 
in eine Spinne verwandelt, herab auf langen Fäden, 
die er allüberall Hinfpinnt, und ehrt dann zurüd 
zum Ban mit der Nachricht, daß noch immer der 
Hirten zu viele find und der Heerben, und daß 
Einigfeit und Gerechtigfeit noch nirgends zu finden fei. 

Die langen Fäden aber, die Janko ald Spinne 
gefponnen hat, werden durch den Wind über Haide 
und Wiefenplan und Stoppelfelder geweht und find 
hinieden als „Alterweiberfommer” befannt. 





Der arme Tartar. 


— 


Die Moral ver ZIwarbowäfi- Sage ift in ber 
Anefoote vom armen Tartaren noch draftifcher aus» 
gedrüdt, fie ift in ganz Ungarn wohlbefannt, und 
prüchwörtlich geworden. Der Mann einer fchönen 
Frau, heftiger Gemüthsart, wird allgemein ein 
armer Tartar genannt. 

AB im XI. Jahrhundert die Zartaren unter 
Bau Khan in Ungarn einfielen, und König Bela 
nah der verlorenen Schlacht am Sajo fliehen 
mußte, da bemächtigte ſich Verzweiflung aller Un- 
garn. Viele waren auf Dem Schlachtfelde ge- 
fallen, noch mehr wurden auf der Flucht Hinge- 
fchlachtet. Einige fuchten fich zu retten, andere 
warteten apathifh ihr Schitkſal ab. Zu diefen 


161 





legten gehörte ein Edelmann, der auf einem ab- 
gelegenen Gute, weit von jeder Heerftraße lebte. 
Er Hatte ſchoͤne Heerden, einen prächtigen Stall, 
ein veich eingerichtetes Haus. Er war darin erft 
feit Kurzem mit feiner jungen Frau eingezogen, bie 
er vor zwei Jahren gebeirathet hatte. Auch ihn 
hatte die Rachricht von der verlorenen Hauptfchlacht 
erreicht, bange und angſtvoll jah er der Zukunft 
entgegen, er erfchraf bei jedem Geräufch, der Schlaf 
floh, die Ungewißheit quälte ihn. Seit mehreren 
Tagen ſchon dauerte dieſer Zuftand, als plößlich 
ein Tartar in den Hof fprengte, der Ungar fprang 
auf, eilte Hinaus, trat ihm entgegen, beugte fein 
Haupt und ſprach: „Zartar, du bift mein Herr, 
id) bin dein Diener, was du fiehft ift dein Eigen- 
thum, nimm was dir gelüftet, ich widerſetze mich 
deiner Gewalt nicht, gebiete, dein Diener ge⸗ 
horcht dir.” 

Der Tartar fprang raſch vom Pferde und trat 
ind Haus; er warf nur einen flüchtigen Blid auf 
die Koftbarfeiten umher, fein Auge ward durch Die 
"Schönheit der Hausfrau gefeffelt, die in gefhmtd- 
u 11 
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voller Kleidung ihn eben fo freundlich begrüßte, wie 
ed ihr Mann auf dem Hofe getan. Ohne fidh 
zu befinnen, riß der Tartar fie vafch mit fich fort, 
ohne fih an ihr Iautes Rufen zu ehren, ſchwang 
ex fih in den Sattel und fprengte fort, die fchöne 
Beute im Arme, che der Ungar die Möglichkeit 
hatte, fich zu befinnen. Ganz erflarrt über das 
Geſchehene, denn feit dem erften Erfcheinen des 
Tartaren waren nicht zehn Minuten vergangen, 
eilte der Yingar raſch an das Hofthor, und als er 
fah, daß der Tartar auf feinem Renner jchon in 
weiter Ferne fei, ba vief er mit einem tiefen ar 
ihm nad: 





„Armer Tartar!” 


\ 


Leanyvar (die Mädchenburg). 


— — 


Belanntlich Hat ſich der Unger haupiſaͤchlich in 
der großen Ebene angefievelt, Das Gebirge überließ 
er den Slawen, Wallachen und Ruthenen; nur die 
außerften Ausläufer der Karpathen, das Matras 
Gebirge, der Buͤkk und die Aegyalya, wo ber Foft- 
bare Tokajer wächft, find von Ungarn bewohnt. 
Viele Diefer Höhen find mit malerifchen Bergruinen 
gekrönt; die Ungarn haben dieſe Schlöffer in ber 
Borzeit gebaut, doch nach den Türfenfriegen wur: 
den viele derſelben verwüftet, die legten auf Befehl 
Maria Thereſia's gebrochen. Sie liebte es nicht, 
daß die Ariftofratie Durch ihre Felfenfchlöffer an ihre 
frühere unabhängige Stellung erinnert wurde; fie 
wollte nicht, Daß die großen Befiger inmitten ihrer 
11° 
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Bauern daftehen follten gleich den alten Kaftellen, 
Die die Umgegend beherrfchten und fehüßten; fie 
wollte die ungrifchen Magnaten nur am Hofe fehen, 
mit dem Galanteriedegen ftatt des Schlachtſchwerts 
an der Seite, in geftidten Kleidern, bezopft und 
gepudert. Es gelang ihr, Die alten Rebellen wur- 
den gezähmt und die alten Schlöffer zerflört. Doch 
die Sagen, die fih an dieſe fnüpfen, ließen ſich 
aus dem Gedächtniß des Volkes nicht verwifchen, 
denn dieſes Fümmert fich wenig um das Hiftorifche 
und erzählt von den Schlöffern Begebenheiten, die 
fih zu den wirklichen Ereigniffen verhalten fo wie 
das Märchen zur Gefchichte. 

Auf einem langgeftredten Bergrüden des Buͤkk, 
im Borfoder Comitate, ftehen mitten im Walde die 
Ruinen zweier Schlöfler, welche in alten Zeiten 
wahrfcheinlich durch eine Mauer verbunden, nur 
eine Burg bildeten. Man nennt fie Leanyvar, Die 
Maͤdchenburg, und erzählt folgende Sage von ihr: 

Einft lebte bier eine ee, Die dieſes Doppel- 
ſchloß erbauen ließ. Niemand wußte, woher fie 
gefommen war mit zwei herrlichen Kindern, die 
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einander Ahnelten wie zwei Thautropfen. Beide 
waren lieblich und zart wie die Perlen des Meeres. 
Wenn Alma freudig den Schmetterling durch Wald 
und Bufch zur bunten Wiefe verfolgte, waren auch 
Mandula’d Wangen mit den Farben Iebhafter Freude 
geſchmuͤckt. Wenn Mandula mit kindlicher Neugier 
das Johanniswurmchen bewunderte und glaubte es 
fei ein Stern, der in das feuchte Gras gefallen 
war; fo guckte auch Alma aus dem Bufche hervor, 
mit einem Blicke fo leuchtend wie dee Gluͤhwurm 
ſelbſt. Die Zwillinge erfchienen an ihrer Mutter 
Seite als zwei reigende Knospen, demfelben Stamme 
entfprofien, welchen bereits eine entfaltete, Roſe 
ſchmuͤckte. 

Die Tage floſſen in ungeſtörter Heiterkeit dahin 
und die beiden Kinder erwuchſen zu lieblichen 
Maͤdchen. 

Als einſt der Abend nach Sonnenuntergang 
Ruhe und Frieden athmete, und der Himmel ſo 
freundlich lächelte, als könnte er niemals durch 
Wolken umdunkelt werden, ſtand die Fee auf der 
Terraſſe, die ſich uͤber der Schloßmauer erhob, 
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welche die beiden Flügel der Burg vereinte; Alma 
und Mandula faßen zu ihren Füßen, Kränze von 
Epheu windend, um damit Die geliebte Mutter zu 
frönen. . Sie fah traurig auf beide herab, ihre 
Augen waren thränenjchwer, ein tiefer Seufzer 
entftieg ihrem Bufen. Die Töchter blickten empor, 
Angft erfüllte ihe Herz; fie fanden auf und um: 
ſchlangen die Mutter; dieſe drüdte fie an ihr Heu; 
fie füßten ſich; die Schweftern fühlten heiße Tropfen 
auf ihren Wangen glühen, die Mutter weinte. 

Mutter, Mutter was ift gefchehen? rief Man⸗ 
dula und fiel nieder auf die Knie. Es war das 
erfte Mal, daß fie wahren Schmerz empfand. Die 
Tee hob fie zu fich, nahm die Hände beider Mädchen 
in ihre eigenen und nach peinlichem Schweigen 
fagte fie mit zitternder Stimme: 

„Kinder wir müflen ſcheiden. Die Königin 
ver Feeen befiehlt, ich muß gehorchen. Wenige 
Augenblicke find uns noch gewährt. Wir Dürfen 
uns nicht überwältigendem Schmerze hingeben, damit 
ich euch wenigftend mit meinem Rathe und meinem 
Segen auch Beweife mütterlicher Sorgfalt hinter: 
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laſſen koͤnne. Ich habe verfucht eure Zukunft zu 
fehirmen, aber ‘euer Schickſal liegt in euren eigenen 
Händen. Ihr felbft werbet ſtets darüber felbft entſchei⸗ 
den. Jedes menfchliche Weſen beftimmt fein Geſchick 
durch feine Thaten, fein. freier Willen wird durch keine 
andere Macht gehemmt. — Ich gebe euch aber 
diefe zwei goldenen Aepfel: an. diefe ift eure Jugend, 
eure Schönheit, euer Gluͤck gebunden; doch eure 
Sorge muß es fein, die edlen Früchte zu bewahren, 
ich habe Feine Macht, Died für euch zu thun; Denn 
Weisheit und Vorficht kann nicht erfauft, fie muß 
erworben werben; meine Bitten mögen euch aber 
warnen, wenn fie gleich euch nicht ſichern Tonnen. 
Hütet euch vor Leidenfchaften, fie entzünden im 
Bufen ein verzehrended Feuer, das die ebelften 
Schaͤtze des Herzens ſchmelzt, und dieſe enteilen dann 
feicht mit, den Iuftigen Gebilden der Einbildungs- 
fraft fich verflüchtigend. Wenn dann die Flamme 
der Leivenfchaft erlifcht, bleibt ihr verarmt, ohne 
Liebe, ohne Mitgefühl, mit ausgebranntem Buſen. 
Hütet euch daher, Kinder und laßt euch niemals, 
nicht Durch Gedanken, nicht durch Gefühle einander 
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entfrembet werden; denn nur dann werdet ihr in 
unverwelflicher Jugend prangen, wie der Glanz 
der goldenen Aepfel, an die euer Daſein gefmüpft 
ift. Die koſtbaren Früchte find Die Symbole eures 
Lebens; nur .fo lange fie unverlegt bleiben, währt: 
eure Jugend, eure Gefundheit, euer Dafein. Bewahrt 
diefe legten Gaben forgfältig und gevenft meiner 
Bitten, meiner Warnungen.” Mit diefen Worten 
verſchwand fie. 

Die Mädchen waren betaubt von Schmerz. 
Ihr Glück war bisher ſo vollfommen gemwefen, daß. 
fie nie an die Möglichkeit gedacht hatten, es fönne 
anders werden. Nun hatte fie unnennbares Leid 
getroffen; fie fühlten fich verlafien und elend, ihr. 
Bewußtſein verließ fie.. | 

Stunden verfloffen. Die Strahlen der Sonne 
erwärmten die Natur, aber: erheiterten nicht Das 
Gemuͤth der Schweftern, der eifige Hauch des Un- 
glüds Hatte zum erften Mal ihre jungen Herzen 
berührt. Ihre Sinne konnten fich faum von der 
Wirklichkeit des Verluftes überzeugen. Dennoch war 
es jo — die Mutter fam nicht mehr zurück. Sie 
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fnieten in unausfprechlicher Trauer verfunfen an 
der Stelle nieder,. wo fie fie zuletzt gefehen; bie 
goldenen Aepfel lagen an ihrer Seite und goſſen 
hellen Glanz auf die Blüthen rings umher. 

Der rafche Pulsſchlag der Jugend, der dem 
Leiden in die Länge widerftrebt, löfte bald ven 
Schmerz in Thränen auf. Mandula ſank in Alma’s 
Arme, fie hielten fich einander in herzinniger Um⸗ 
armung umfchlungen. Ihre Herzen waren bewegt, 
fie litten, aber die Thränen gaben Erleichterung. 
Die Thränen verfiegten auch, und fie gewöhnten 
füh nah und nad) an ihre neue Lage. Sie er- 
riethen gegenfeitig ihre Empfindungen, fie theilten 
einander jeden Gedanken mit, fie wieberholten jedes 
Wort der Mutter. Ihre Augen weilten auf den 
Gaben, die fie hinterlafien hatte, fie drüdten fie an 
ihre Lippen, und betrachteten fie mit Wehmuth und 
Dankbarkeit. Kaum gedenkend ded geheimnißvollen 
Werthes des theuren Wermächtniffes, war dieſes 
für fie nur das lebte Pfand mütterlicher Fürſorge. 

Alma z0g nun in den rechten Flügel des Schloffes, 
Mandula bewohnte den linfen; Doch war es nur, 
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um fich wieder zur Schwefter zu begeben. Beide 
trauerten und freuten ſich in Gemeinſchaft, und 
fühlten bald, daß vereinted Leid, Troft erzeuge, ver- 
eintes Streben, Freude gemähre. Keine der Schwe- 
ftern war vergnügt, wenn fie allein war, fie kannten 
feine Wonne, die nicht für beide zugleich erblühte. 
Alma pflegte Mandula's Blumen, Mandula pflücte 
die duftendften Blüthen von Alma's Garten, um 
mit dieſen Die geliebte Schweiter zu fihmüden. Sie 
fofeten mit einander wie die Zurteltäubchen auf 
den Zinnen der Burg, und das weiße Reh, das 
fie gemeinfchaftlich fütterten, wußte es gar nicht ob 
es Alma's oder Mandula’8 Hand fei, die ihm Gras 
und Zuder darbot. Ihr Lieblingsvergnügen blieb 
jedoch, die goldenen Aepfel zu bewundern, fich in 
deren Glanze zu fpiegeln, und fie miteinander zu 
vergleichen, um zu entfcheiden, welcher von beiden 
deutlicher ihre Lächelnden Mienen zurüdftrahlte. Sie 
wiegten. Die Foftbaren Früchte auf ihren rofigen 
Fingerfpiten, verwechſelten fie und taufchten fie 

wieder aus, um zu fehen, ob fie fie wohl auch 
unterfcheiden Fönnten. Dieſer Zeitvertreib wieder⸗ 
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holte fich fo oft, daß Die Schweftern es ſelbſt nicht 
mehr recht wußten, welcher der Aepfel Alma’s 
welcher Mandula's fei. Aber was Fümmerte fie Dies? 
Sah denn Alma nicht mit ihrer Schwefter Auge? 
Erfreute fih Mandula nicht mit dem Lächeln Al⸗ 
ma's, die fie inniger liebte als fich ſelbſt. Sie be- 
ſchloſſen zulegt ihre Talismane gegenfeitig auszu⸗ 
taufchen; ihr Schickſal, ‚fo dachten fie, koͤnne doch 
immer nur ein und daffelbe fein; wie könnte jemals 
die eine ohne die andere glüdlich fein? Und jede 
glaubte ihren Schatz ficherer unter der Schwefter 
Verwahrung als unter der eigenen. 

Tage, Wochen, Monate ſchwanden in frohen 
Träumen unmandelbaren Zufammenlebend. Cines 
Abends ſaßen die Schweftern am Fenfter, als der 
Hufſchlag eines Pferdes im Hofraume ertönte. Es 
war ein fehmuder Jaͤgersmann, der fich verirrt 
hatte als er ein weißes Reh verfolgte, das ihn bis 
in das Doppelfchloß lockte. Die Mädchen empfingen 
ihn mit freundlicher Gaftlichkeit und luden ihn ein, 
im Schlofie auszuruhen. Er nahm es dankbar an, 
doch nahte ihm Fein erquidender Schlaf Im feiden- 
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umbangenen Himmielbette, fo oft er auch feine Augen 
fchloß, fchwebten zwei holde Geſtalten vor ſeiner 
Seele, er ſehnte ſich ſie zu betrachten; doch ſogleich 
verſchmolzen ‚die zarten Züge in dem blendenden 
Lichte -eined fernen Sterne, von welchem zwei Mes 
teore herniederſchoſſen, und in Pfeile verwandelt; 
fein lautpochendes Herz trafen. 

Er erwachte plößlih, doch fchloß er ſchnell 
wieder die Augen um des anziehenden Txraumgebildes 
fich zu erfreuen, das ihn umgaufelt hatte. Als er 
am nächften Morgen die Zwillingsſchweſtern wieder⸗ 
fah, glaubte er feinen Traum erneuert. Beide er⸗ 
fhienen herrlich wie der Meorgenftern, beide. be- 
gegneten dem Blid des jungen Mannes mit dem- 
felben Erröthen. Und als er Abſchied nahm, 
fehlugen beide die Augen nieder und lispelten: 
„Kommt wieder.“ 

Als er ſich entfernt hatte, zog ſich jede der Schwe⸗ 
ſtern in ihr Gemach zurück, und wenn ſie ſich zum 
gewohnten Spaziergange vereinten, ſprachen ſie von 
ihren Blumen, von ihren Tauben, von ihrem Reh, aber 
niemals von ihm, deſſen Bild in beider Herzen lebte. 
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Er fam wieder und jedes Mal wenn er ging, 
fühlten fich die Schweitern einander mehr ent- 
fremdet. Alma war unzufrieden mit Mandula; 
Mandula fühlte fich eingefchlichtert Durch den Ernft 
der Schwefter, deren Blide, deren Bewegungen 
Miptrauen und Mißvergnügen verriethen. Man- 
dula fuchte die Einfamfeit, halb unbewußt ihrer 
Empfindungen, fcheute fie jede Erklärung. 

An einem ſchwuͤlen Nachmittag fliegen ſchwere 
Wolfen am Himmel auf und drohten mit heftigen . 
Regengüſſen. Mandula fand an einem buftenden 
Roſenſtrauch die fhönften Blüthen in einem Strauße 
zufammenfafiend. Alma fah von der Veranda zu. 

„Warum beraubft du den’ Garten feiner lieb- 
lichften Zierde?“ vief fie der Schwefter mit vor- 
wurfsvollem Tone zu. 

„Der heftige Regen wird die Blüthen alle zer- 
ftören; ift e8 nicht befier, daß fie erhalten werden?” 
antwortete Mandula, mit ihren Rofen in das Hass 
tretend. | 

„Rein, nein, mein Kopf ſchmerzt, ich kann ben ftar- 
ken Duft nicht ertragen,” entgegnete Alma ungeduldig. 
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„Biſt du leidend?“ — frug die Schwefter — 
„deine Wangen glühen — und nun bift du wieder 
blaß; was fehlt Dir theure Schweſter?“ | 

„Kümmert dich das wirflih? Mein Ausfehen 
ift doch wechfelnd und häßlich wie du fagft, — 
finden dies nicht auch andere? wa fie e8 bir 
nicht geſagt?“ 

Mandula fühlte, daß die Schwefter verlebt fei; 
fie fehnte fich ihre Arme um fie zu fchlingen und 
den Unmuth von ihren Lippen weg zu kuͤſſen; doch 
es nahten Schritte, die Thüre warb geöffnet und 
der Jäger erſchien. 

Beide Schweftern bewillfommneten ihn herz⸗ 
ih. Mandula bot ihm eine der Rofen aus ihrem 
Strauße. 

„Welch ſüßer Willkomm!“ rief er freudig 
aus. 

Alma hörte nicht mehr, fie verließ dad Zimmer 
und fchlug die Thüre heftig hinter fih zu. Man⸗ 
dula war betroffen, — der Fremde entfchuldigte fich 
haftig, erwähnte das Gewitter, das im Anzuge fei, 
und ihn aus dem Walde in das gaftlihe Schloß 
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geführt habe. Doch Mandula folgte der Schwefter, 
die Thüre Alma’8 war aber verfchlofien. 

Mandula ging nun auf ihr einfames Schloß, 
ihre Thränen floffen; fie fehnte ſich ihre Alma zu 
verföhnen, fie winfchte den Einlaß zur Schweſter 
zu erzwingen und um Verzeihung zu flehen, fie 
wußte felbft nicht für welche Beleidigung. Was 
fonnte fie auch fagen? Was konnte fie verfprechen? 
Sie verbarg Ihre Geficht in ihre Hände und flehte 
zum Andenken der Mutter um Milverung ihrer 
überwältigenden Empfindungen. 

Alma ging mit erbittertem Herzen in ihrem 
Zimmer heftig auf und ab. Sie malte das ver- 
meinte Unrecht der Schwefter mit den grellften - 
Zügen ihrer Einbildungsfraft aus, fie blidte heraus⸗ 
fordernd um fich, ihr Auge fiel auf den golvenen 
Apfel, der in der Wandniſche auf einem xothen 
Kifien lag, auf dem Mandula’d Name mit ihrem 
eigenen verfchlungen, von der Schwefter Hand ger 
fit war. Diefe Gabe, einft fo teuer, erichien 
ihr nun ein Hohn. Kalt wie die Marmorwand, 
welche das anvertraute Pfand umgab, ergriff fie 
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nun den Apfel, und preßte ihn in ihren Händen 
als wollte ‘fie ihn zermalmen, dann legte fie ihn 
wieder zurüd in die Nifche. Mit gefreuzten Armen 
ſtarrte ‚fie ihn ſchweigend wieder an. Nach einer 
furzen Pauſe ergriff fie die goldene Frucht, wankte 
zum Balkone, fchleuderte ‘den Apfel Hinunter auf 
den Boden, wo er in taujend Splitter zerfchellte 
— und flürte fich felbft in den Hof hinab. — 

Do kaum Hatte fie den Boden berührt, als 
fie darin feftwurzelte, ihre Arme wurden zu Zweigen 
— fie war in einen Apfelbaum verwandelt. — 

Der Apfel den fie Hinabgefchleudert hatte, e8 war 
der eigene geweſen, nicht jener der Schwefter, deren 
Schickſal fie in ihrer Macht wähnte. Die goldenen: 
Srüchte waren fo oft verwechfelt worden, daß Alma 
ihre eigene behalten hatte, während fie glaubte Die 
Mandula's zu befiten. 

Sie fah die Schwefter vorgezogen von dem 
Manne, deſſen Bild auch ihr Herz barg; fie wollte 
nicht länger leben, aber die beglückte Nebenbuhlerin 
follte auch mit ihr vernichtet werden. Mandula's 
Apfel wollte fie zerfchmettern, fie zerftörte Den 
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eigenen und ihr eigened Dafein — ihr Schickſal 
war vollendet. 

Jahre flofien dahin und fanden den jungen 

Jäger vereinigt mit Mandula. Das glüdliche Paar 
faß oft im Schloßhof im Schatten des blühenden 
Apfelbaumes, gluͤcklich inmitten ihrer Kinder, Doch 
das Schickſal der Schwefter tief betrauernd; und 
Mandula's Thränen bethauten die Blüthen, die der 
Hauch der Abenvlüfte verftreute. 
Jahrhunderte find feitvem vergangen, und das 
Vieh grafet auf den Höhen des Buͤkk an der Ruine 
der Mädchenburg. Die Hirten bewundern jährlich 
im Schloßhof die Blüthenpracht des Apfelbaumes, 
der noch nie Früchte getragen hat, und erklären 
dieſe Erfeheinung durch die Sage von den Feen- 
findern. 


Das Haar des Waifenmädchens. 


— — — 


Vor der letzten Revolution in Ungarn pflegte bei 
Comitatswahlen jeder Kandidat ſich eine Farbe fuͤr 
feine Fahnen zu wählen und das Parteizeichen, das 
am Hute getragen ward, eine Roſe oder einen grü- 
nen Zweig, eine Hahnen= oder Straußfederr. Das 
fchönfte diefer Zeichen war das Federgras, das von 
weitem dem Schweife des PBaradiesvogeld gleicht, 
jelbft getrodnet behält es die zartefte Empfinblich- 
feit für jeden Witterungswechfel, feine federartigen 
Fibern entfalten ſich im Sonnenfchein und ziehen 
fih in der Feuchte zufammen. In Ungarn wird 
diefe Pflanze das Haar des Waiſenmädchens 
genannt, und folgende Mythe erklärt feine Ent- 


ftehung: 
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Ein liebenswürdiges Fräulein vermählte fich 
einem reichen Gutsheren. Sie war in Freund- 
fhaft mit Helenen der Feenkönigin verbunden, die 
das erfte Kind der jungen Frau, ein gar Tiebliches 
Mägdelein, zur Taufe hielt. Die Mutter ftarb bald 
nach der Geburt der Kleinen, ihr letzter Troft war 
das Verfprechen der Fee, die verwaifte Ilka ) — 
fo war fie nach der Taufmutter genannt — nie zu 
verlafien. 

. Der Vater betrauerte tief den DVerluft feiner 
Frau und gab das Kindchen zu einer Amme. Ein 
ganzes Jahr verging in Trauer für ihn, doch all- 
mälig Hatte er feinen Kummer befchwichtigt und 
fuchte nun wieder die Gefellichaft feiner Freunde, 
die es ihm fo oft wiederholten, es fei nicht gut, 
daß der Menfch allein fei, daß er fich endlich ent- 
ſchloß, nochmald zu heirathen. Seine Wahl fiel 
auf eine ftattliche Wittwe, deren Wis und Scharf- 
blick ihn entzüdten; doch er ward bald nad) ber 
Hochzeit gewahr, daß ‘fie die Kunft des Regierens 


*) Ilka iſt die ungrifche Abkürzung von Ilona (Helene). 
12° 
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wohl verftehe, und da er dem Haudfrieden gerne 
jedes Opfer brachte, überließ er ihr ohne Widerrede 
alles, was fie als ihr Reich bezeichnete: nämlich 
die unverantwortliche Verfügung über den Haus- 
halt, den Gemahl nebft feinen Gütern mit ein- 
begriffen. ! | 

Die Dame hatte zwei Töchter erfter Ehe und 
wollte nicht durch die Erziehung einer dritten ihre 
Zeit verlieren, die faum für die Anfprüche des 
Hausregiments genügte; Ilka blieb daher ihrer 
Amme anvertraut. Es war eine gute Bäuerin, die 
mehr Arbeit als Brod hatte, Doch deren Liebe für 
die Waife nicht geringer war als für ihr eigenes 
Töchterchen, an deffen Grab fie oft betete und weinte. 

Das Pflegefind erblühte auf dem Felde und auf 
den Wiefen. Dort lief fie umher und athmete die 
freien Lüfte, die ihr reiches Haar umfpielten, golden 
an Farbe wie die Strahlen der Sonne. Ihr Vater 
befuchte fie felten; Doch wenn er fam, fand er fie 
ſtets fchöner und Flüger. Sie wußte alle Kräuter 
zu nennen, fie fannte deren verfchievene Wirkungen, 
und nicht nur daß fie beim Flachsbrechen und 


181 





Hecheln mit half, fie hatte auch fpinnen gelernt wie 
eine große Perſon, und der Faden an ihrem Spinn- 
rade war der” gleichfte im ganzen Dorfe. Und ob⸗ 
gleich fie weder Arbeit, noch Wind und Wetter 
fheute, fo blieb fie dennoch, wie die Pflegemutter 
ed oft wiederholte, ein Fräulein vom Scheitel bis 
zur Zehe, mit Händchen fo zart und weich, al& 
wenn fie nur zum Anfehen und Küffen gefchaffen 
wären. Wenn ihr Vater fragte, wer ihr denn all’ 
ihre Weisheit lehrte, jo fagte fie: „Meine Tauf- 
mutter; ihr wiederhole ich die Lieder, Die mir die 
Vöglein auf dem Felde fingen; ihr erzähle ich, was 
ich den ganzen Tag thue, und fie lächelt dann und 
fpricht von meiner theuern Mutter, die vom Him- 
mel auf mich herabblidt und ſich freut, wenn ich 
gut bin, und mich fegnet und für mich betet.” 
Der Vater trocknete eine Thräne in feinem Auge 
und legte feine Hand auf das Haupt des Kindes. 
Als er nad) Haufe Fam, fagte er zu feiner Frau: 
„Theure Seele, Ilka wächft auf, du mußt fie bald 
nad Haufe nehmen." — „Ia, ja,’ war die Ant- 
wort, „wenn unfere Töchter nur erft herangewachſen 
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find. Jetzt würde der Wildfang zu lärmend fein, 
fie würde ihre Schweftern in ihren Studien flören 
und ihre Nerven zu ftark angreifen.“ 

- Der Schein trügt häufig, und die Menfchen 
ändern fich; obgleich die Töchter rund und friſch 
ausfahen wie die Fräftigen Bauermädchen im Orte, 
müffen fie lange genug fehwächlich gewefen fein; 
denn Jahre famen und gingen, und die Waife war 
noch immer bei der Pflegemutter. 

Warum durfte fie nicht immer bei ihr bleiben? 
— fo dachte fie, ald endlich die Stiefmutter im 
Dorfe anlangte und ihr befahl, das rothe Röcklein, 
das bunte Mieder und die purpurnen Stiefelchen 
abzulegen und fie.mit glanzlofen Schuhen, dunkel⸗ 
grauem Kleive und ſchwarzer Schürze zu vertau- 
fchen, vor allem aber ihr reiches Haar unter einer 
enganliegenden Haube zu bergen. „Ach, hätte fie 
nur immer bei ihrer guten "Pflegemutter bleiben 
- dürfen!” Diefer Wunfch wurde nur zu oft in ihrem 
Herzen laut, wenn ftrenge Blicke und unfreundliche 
Worte ihr im Vaterhaufe begegneten. Wie immer 
fie fih auch bemühte, fie ward Doch ftetd un- 
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geſchickt genannt, und fie ftrebte Doch fo aufrichtig, 
alles der Mutter und den Schweftern recht zu 
. machen. Es wurde ihr aber fo oft wiederholt, fie 
fei ein dDummes Kind, daß fie es am Ende felbft 
glaubte und viele Thränen über ihre Unwifienheit 
und Ungefchielichfeit vergoß; dann wurde fie aber 
ein verweinted Puͤppchen gefcholten. Die Stief- 
mutter that Dies um fo öfter, als ihr die Schön- 
heit der Stieftochter ein Dorn im Auge war, Die 
jest in der Fülle jugendlicher Anmuth ſich entfal- 
tete. Und wenn ded Vaters Blid mit Wohlgefal- 
len auf der Waifen ruhte, fo unterließ feine Ge⸗ 
mahlin nicht zu mahnen: „Mache fie nicht eitel; 
du weißt, ihre Mutter hinterließ ihr feinen Kreuzer. 
Du weißt ed auch, daß deine Güter verichuldet 
waren, ald ich ind Haus kam; ich habe mein gan- 
zes Vermögen dazu verwendet, dieſe in guten Stand 
zu feßen, und meine Inveftitionen belaufen fich 
nun höher als Der Werth der Güter felbft, dieſe 
müffen Daher, dem Geſetz zufolge, meinen Töchtern 
zufallen. Für Ilka koͤnnen wir leider nichts thun.“ 
Der Bater feufzte dann laut, ließ anfpannen, fuhr 
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nach irgend einem entlegenen Meierhof und fehrte 
erft Abends zurüd. 

Die Heine Ilka war zu einem herrlichen Fraͤu⸗ 
lein erwachfen und feflelte die Aufmerkſamkeit aller 
die fie fahen. ‘Die Frau des Haufes fand das voll- 
fommen überflüfig und übergab ihr daher die Be- 
forgung aller häuslichen Gefchäfte, damit wenn 
Gäfte im Haufe waren, fie in Küche und Keller 
vollauf befchäftigt fei. Und wenn die Schweitern 
zum Ball fuhren, mußte fie beim Anzug behülflich 
fein und während der Abweſenheit der Familie das 
Haus forgfältig hüten. Dann faß fie oft in ihrem 
einfamen Zimmer und dachte darüber nach, was 
wohl ein Dal fei, und ftellte fich vor, ed müfle 
wohl die Verwirklichung eined jener glänzenden 
Märchen fein, die ihre Taufmutter ihr einft erzählt 
hatte. Die theure Taufmutter! Die liebliche Frau 
mit dem Holden Lächeln und dem wohlwollenden 
Blide! Ilka begann zu weinen bei der Erinnerung 
an fie, die ihr niemald mehr erfchienen war feit 
ihrer Rüdfehr in das väterlihe Haus, wo fie fich 
Doch viel mehr verwaiſt fühlte als bei der guten 
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Pflegemutter. Bon der guten Bäuerin hatte fie ja 
nie ein rauhes Wort gehört und fie begrüßte fie 
noch jebt als ihr „Herzkäferchen”, ein Ausprud, 
den die Stiefmutter als unehrerbietig höchlich tadelte 
und ihr ein für alle Mal verbot. 

Ilka war fo fehr von ihren Gedanken befangen, 
daß fie kaum das Herannahen eines wohlbefannten 
Schritte vernahm. Die Pflegemutter hatte die Da⸗ 
men fortfahren fehen, und da .fie wußte, daß auch 
der Herr bei der Eomitats-Congregation fei und 
Ilka ganz allein zu Haufe geblieben war, fehnte 
fie fich, ein wenig mit ihrem Herzfäferchen zu plau⸗ 
„dern, deshalb endete fie ſchnell ihre Arbeit, und 
obſchon e8 dabei jpät geworden war, kam fie den- 
noch herauf ind, Schloß, um zu erzählen, daß fie 
heute auf deu Markte in der Stadt geiwefen, 
um ihre Hühner zu verkaufen, und daß niemand 
von etwas anderem als von dem großen Feſte ge⸗ 
fprochen Habe, das bei Hof vorbereitet werde, zu 
dem alle Damen des ganzen Reiches gelaben feien; 
denn der alte König habe feine Krone dem Prinzen 
übergeben, der nun heirathen folle. Cr aber war 
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gejonnen, feiner als der fchönften der Mädchen feine 
Hand zu reichen, und habe daher alle Damen des 
ganzen Reiches zum Hoffefte befchteven. „Sch habe 
— fagte die gute Frau — wie ich das hörte, gleich 
an mein Herzläferchen gevacht, an das fchönfte Kind 
unter der Sonne.” 

„Nur in deinen Augen, theure Seele,” entgeg- 


nete Ilka. „Ich bin nicht ſchoͤn, dies ſagt meine‘ 


Stiefmutter ſtets, der Vater widerfpricht ihr nicht, 
und du weißt doch, daß er immer gütig für 
mich ift und mich wirklich liebt. Gewiß, ich 
bin nicht fehön, denn niemand Fümmert fich um 
mich, dir allein gefalle ich, theure Seele, ſonſt 
niemanden.” 

Die gefprächige Frau verficherte aber das Ge- 
gentheil mit fo vieler Beredſamkeit und fo inniger 
Veberzeugung, daß die Waife fich etwas ermuthigt 
fühlte und felbft leiſe Hoffnung nährte, vielleicht 
doch auch das Felt mit anfehen zu Dürfen, bei dem 
alle Mäpchen des Landes erfcheinen würden. — 
Die Pflegemutter verließ fie jest und verfprach, bald 

wieder zu kommen; Ilka küßte fie zum Abſchied, 
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begab ſich bald zur Ruhe und fchlief ein, halb 
lächelnd, halb weinend. Sie erwachte bei dem eriten 
Morgenfchimmer, 309 fich haſtig an und war be- 
forgt, daß fie zu fpät aufgeitanden fi. Zwar war 
noch alles im Haufe ftille, — aber e8 follte Brod 
gebaden werden, fie lief daher Die Treppe hinunter 
und rief laut: „Soft, Joſi!“ Der Zigeunerfnabe 
fehlief noch unter der Einfahrt, Ilka klopfte ihm 
fanft auf die Schulter und wiederholte: „Joſi!“ — 
Der Zunge öffnete die Augen — nicht ohne fie 
flart zu reiben — und fprang auf, da er feine 
junge Gebieterin erblidte, die ihm befahl, euer 
im Badofen zu machen. Gie ging gefchäftig im 
Haufe umher, wedte das Gefinde, theilte allen 
das Frühftüf aus, der Hühner und der Hunde 
nicht vergefiend. Die Sonne ging dabei fo heil 
auf und der herannahende Frühling athmete fo füß, 
daß Ilka fich ganz glüdlich fühlte und nicht erſchrak, 
wie es zuweilen gefchah, ald fie ven Wagen in den 
Hof rollen hörte, in dem Mutter und Schweftern 
vom Ball zurüdfehrten; fie waren müde und ver- 
ftimmt, fragten, ob das Frühftüd ſchon bereit fei 
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und jchmählten Ilka, weil es nicht fchon in den 
Speifefaal hinaufgetragen war. Der frohe Traum 
war verfcheucht; die arme Waiſe fügte fich 
fchweigend ihren Launen, horchte aber ihrem Ge⸗ 
jpräche neugieriger zu als fonft. Die große Neuig- 
feit vom Hoffefte wurde natürlich unter den Da⸗ 
men befpröchen, fie veranlaßte ja überall bei⸗ 
fpiellofe Aufregung. Mütter und Töchter fuchten 
alle Toilettenfünfte hervor und ſpendeten langjährige 
Erfparniffe an die Modehändlerinnen, um in vollem 
Glanze erfcheinen zu können. Sie ftrömten in die 
Hauptftadt, belagerten die Pubmacherinnen, die 
Schneider und Friſeurs, und alle Künftler, die auf 
Geſchmack und Eleganz Anfpruch hatten. Erbgüter 
wurden verpfändet, Silber und Koftbarfeiten ver- 
fauft, um prachtvolleres Gefchmeide und Kleider- 
ſchmuck anzufchaffen. Wie konnte auch jebt irgend 
etwas zu theuer fein, wo eine Krone zu gewinnen 
war? So dachte auch die Stiefmutter Ilka's und 
handelte in dieſem Sinne. Kleider von Golbbrocat 
und geftidtem Sammet, und föftliche Brüffeler 
Cpigen, und Kränze von Juwelen wurden ans 
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geichafft; Boten wurden zur Stabi .gefandt, fie 
famen und gingen, denn immer war noch neuer 
Schmuck zu beforgen; aber niemand dachte an Ilka, 
niemand brachte ein Gefchenf für fie, die nicht den 
Muth hatte zu fragen, ob fie auch jegt zu Haufe 
gelaffen würde. Und warum follte fie. auch fragen? 
Wußte fie e8 denn nicht, daß fie eine arme Waife 
fei? Was follte fie bei Hofe juchen? Cie hatte ja 
feine Mutter, fie liebend zu fehmüden und fie freund- 
lich zu begleiten. Wie follte fie, die Verlaſſene, 
zum Fefte? Nein, nein, fie wollte lieber au Haufe 
bleiben, als fich in Die goldenen Hallen zu drängen, 
wo alles fchimmerte, alles lächelte, aber kein Auge 


ſee herzlich anblicken würde. 


Solchen Troſt ſprach ſich das Mädchen zu, 
und als der Vater zu ihr ſprach: „Mein Kind, ich 
würde dich gerne mit zum Yefte nehmen, doch du 
biſt noch ſehr jung; es iſt beſſer für dich nicht in 
die Welt zu gehen,“ da küßte ſie ſeine Hand, und 
konnte ſich kaum Rechenſchaft geben, warum ſie 
dabei ſeufzte. 

Sie nähte und packte, ‚hörte Ben Wagen vor: 
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fahren und begleitete die Familie hinab. Sie fliegen 
ein und reiften mit ftattlicherem Gefolge an Pferden 
und Dienern ab, ald Ilka je in ihrem Leben er⸗ 
blickt Hatte. Dom Thor aus fchaute fie dem Zuge 
nad), bis der legte Reiter um die Ede des Hügels 
gebogen hatte; dann ging fie zurüd in den Hof 
und fehmeichelte dem bellenden Kettenhund, der mit 
dem Schweif webelte und ihre Fleine runde Hand 
ledte. Sie fühlte fich einfam, fie war traurig, fie 
hätte weinen mögen, fie wußte nicht warum? Sie 
ging auf ihr Zimmer und nahm die Legenden der 
Heiligen zur Hand. Doch die Buchftaben befchäf- 
tigten nur ihr Auge, nicht ihr Gemüth; fie Tonnte 
nicht lefen, fie fonnte nicht denken, ihr Buch fiel 
zur Erde, fie barg ihr Geficht in den Händen und 
weinte bitterlih. Ploͤtzlich drang der Ton einer 
Silberftimme zu ihrem Herzen, ohne Daß dag Deffnen 
der Thüre oder Schritte im Vorhaus das Nahen 
eined Fremden verfündet hätten, eine herrliche Frau 
ftand vor ihr, es war ihre geliebte Taufmutter. 
Sa lag in ihren Armen und Die Fee ftreichelte 
liebfofend Das goldene Haar des Mädchens und 
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ſprach: „Mein Täubchen komm, ich will dich zum 
Fefte fchmüden.” Ehe noch Ilka fich in ihrer 
freudigen Weberrafchung faſſen fonnte, war fie feft- 
ich gefchmüdt, und faß in einem prachtvollen 
Wagen mit ſechs makelloſen Schimmeln befpannt. 

Bei Hofe drängten fich die Ankommenden in 
lautem Gemwühl, die glänzenden Hallen konnten 
faum die Menge von Gäften faflen, die von allen 
Gegenden herbeiftrömten. Die Marmorwände prang- 
ten mit Krängen von frifchen Blumen; doch konnten 
die prachtvollften Blüthen an Schönheit nicht mit 
den Frauen Ungarns wetteifern, deren lebhafte Far⸗ 
ben und leuchtende Augen, mehr noch als der Reich⸗ 
thum ihrer Kleidung, die herrliche Fülle des Oftens 
wiederftrahlte. Sie ftanden umher in dichten Grup- 
pen, von jungen Herren umgeben, die um fo mehr 
nach den Blidden der Holden hafchten, als fie wohl 
wußten wie bald aller Augen ausfchließlich durch 
den jungen König gefeffelt fein würden. Mit ge- 
foannter Erwartung und pochendem Herzen wurden 
die Augenblide gezählt bis zur Stunde, für Die 
fein Erfcheinen feftgefegt war. Schmetternde Fan⸗ 
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faren verfündeten endlich fein Nahen, er trat in den 
Saal. Die edlen Züge feines Antliked, gepaart 
mit dem Ausdruck freundlicher Güte, prägten ſich 
tief in manched Herz und manches Fraͤulein folgte 
fchweigfamer als gewöhnlich ihrem artigen Kavalier, 
ehe fie ihre hochfahrenden Pläne für einen Augen⸗ 
blif im Gewühle des wirbelnden Tanzes vergaß. 
Doc alle Paare traten ehrfurchtsvoll und erftaunt 
zurüd, ald der junge König eine Dame zum Tanze 
führte, deren Lieblichkeit felbft der Neid anerfennen 
mußte. Ihr Angeficht lächelte hold, unbewußt der 
eigenen Schönheit, in kindlicher Anmuth, und doch 
waren ihre Bewegungen eben fo ficher und Tönig- 
lich, wie fie reigend waren. Das goldene Wellen⸗ 
haar, das aus der Silberwolke des Schleiers her- 
sorfchimmerte, der ihren Naden ummwallte, war. in 
einem Diadem von Locken auf dem Scheitel zufam- 
mengefaßt und verflärte ihre Züge wie eine Glorie. 
Ein Sammtmieder mit Perlen gefchnürt, umfchloß 
die fchlanfe Geftalt und das mit Edelfteinen geſtickte 
Schürzchen dedte zum Theil den Atlasrod, der mit 
_ Diamanten» Blüthen überfüet war. 
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Jedes weibliche Auge war durch den Glanz 
des Anzuged geblendet, und jedes männliche bezau- 
bert durch die Anmuth und Schönheit der Fremden; 
niemand konnte beftreiten, daß fle die Königin des 
Feſtes fei; ihr ward die Krone einftimmig zuerkannt. 
Der König hatte fie, feit ihrem Eintritt in den Saal, 
nicht einen Augenblid verlaffen, er blieb an ihrer 
Seite, als feine Säfte fchon mehr ald einmal Tän- 
zerinnen gewechfelt hatten. Die Mufif hatte auf- 
gehört und die Herren geleiteten die Damen in den 
anftoßenden Saal, wo. ſich die Paare trennten, und 
er war noch immer im Gefpräch mit ihr vertieft. 
Doch der alte König nahte jebt und wechfelte einige 
Worte mit feinem Sohn, und als diefer-fich wieder 
nach feiner Tänzerin umfah, war fie verfchwunden 
— niemand wußte e8 wohin. — Die Muſik erfcholl, . 
der Tanz begann von neuem; aber der junge König 
nahm feinen Theil mehr daran, denn mit der ſchötzen 
Fremden war ja jede Freude für ihn entmwichen. 
Er forichte nach ihr, Doch vergebens. 

AB die Stiefmutter mit ihren Töchtern am 
Morgen nach Haufe Fam, fanden fie Ilka wie ge- 
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wöhnlich mit dem Haushalt befchäftigt. Sie er- 
fundigte fich um das Feſt; die Schweftern fprachen 
von nicht als von der unbefannten Dame, die 
augenfcheinlich den Herrfcher bezaubert hatte. Kein 
Wunder, meinten fie, daß fie bei ſolchem Aufwande 
yon Schmud gut ausfah; wer fo viel auf feinen 
Putz verſchwenden könnte, müßte ja die allgemeine 
Aufmerkfamfeit fefieln. Dabei befprachen ſie Fritifch 
jeden Zug, jede Bewegung der Fremden, und kamen 
endlich zu dem Schlufle, daß fie doch nur eine 
beaute du diable fei. . 

Ilka horchte dem Gefpräch und ven fie hätten 
im Grunde fo unrecht nicht; der Bub veränderte 
mich in der That fo fehr, daß felbft die Stiefmutter 
die unfcheinbare Ilka in dem prachtvollen Gewande 
nicht erfannte. Aber fie lächelte dennoch freund- 
ficher als fonft, obgleich fie ihr Geheimniß nicht 
verrieth; ihre Taufmutter hatte ihr ja tiefes Schwei- 
gen geboten. Doch e8 war nicht Das Verbot allein, 
was ihre Zunge band, eine neue Welt hatte fich 
ihrem Herzen erfchlofien, ſeitdem der Blick der Liebe 
ihr geleuchtet hatte. Es war ihr nun, als fei fie 
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nicht mehr einfam, nicht mehr verlaffen; fie duͤnkte 
ſich reicher, allein mit der theueren Erinnerung, als 
fie e8 inmitten der Pracht geweſen, die fie jüngft 
umgeben hatte. 

Seitdem das Mädchen mit dem Goldhaar ver- 
fhwunden war, ſann der junge König Tag und 
Nacht, wie er fie auffinden fönne, die ihm beftänvig 
in der herrlichen Glorie vorſchwebte, durch die Die 
Natur fie ald Königin bezeichnet hatte. „Ahr ge= 
bührt der Thron, fo dachte der König, und ich felbft 
befige ihn erft dann rechtmäßig, wenn fie ihn mit 
mir theilt.“ Darum fandte er Herolde aus nach 
allen Seiten, die unter Trompetenflang es verfün- 
beten: „daß der Himmel die rechtmäßige Königin - 
durch ihr goldenes Haar bezeichnet habe; das Mäd- 
chen, das damit geſchmückt ift, möge daher erfcheinen, 
um daß ihr König fie zum Altar führe. Wer immer 
ihren Aufenthalt entvedt, foll fich Hohen Lohnes 
erfreuen.“ 

Die Stiefmutter hatte längft ihre eigenen Pläne 
gehabt, fie hatte nicht ohne Grund der Waife ge- 


boten, niemals ohne Haube zu erfcheinen, fie hatte 
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feit jeher mit Wohlbevacht die wunderbare Schön- 
heit des Haatfchmudes verhüllen laffen, ſtets ver- 
muthend, daß ein geheimer Zauber damit ver- 
bunden fe. Da nun das goldene Haar als un- 
trügliches Zeichen der Hoheit genannt wurde, ent- 
fchloß fich die praftifche Frau allſogleich, daſſelbe 
ihrer eigenen Tochter zugueignen, um fie des Thro- 
nes theilhaftig zu machen. Mit diefer Abficht ftand 
fie vom Bette auf, als bereits alles im Haufe im 
tiefen Schlafe lag, und trat in die Kammer der 
Waiſe, und mit langer Scheere fchnitt fie behutfam 
die herabwallenden Goldflechten vom Haupte Ilka's, 
die den füßen Schlaf des Kindes fchlief, nicht er- 
wachend bis der Hahn Frähte. Sie öffnete num 
die Augen feste ſich auf in ihrem Bette, fchüttelte 
ihe Köpfchen, und fuhr mit der Hand zur Stirne, 
um gewohnterweiſe ihr dichtes Haar zurüdzuftreichen. 
Doch wie erfchraf fie als fie entvedte, das goldene 
Haar, ihre einziger Schmud, fei ihr entwendet wor- 
den! Sie fprang beftürzt von ihrem Lager, — Wer 
fonnte fie fo graufam beraubt haben? Wohl niemand 
ald die Stiefmutter, denn nur ihr war es möglich 
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unbeachtet hereinzufommen, fie allein hatte ben 
Schlüfiel vom Gang, der nach dem Zimmer führte 
wo Ilka fchlief. Schwere Thränen perlten über 
die Wangen der Waife, und fie feufzte tief: „Wenn 
es meine theure Taufmutter wüßte.” 

Kaum hatte diefe Erinnerung ihr Herz durch⸗ 
bebt, als die Fee vor ihr fland und liebevolle 
Küffe auf die Stirne ihres Lieblings drückte; fie 
ftreichelte ihren Kopf und unter dem weichen Drude 
ihrer Hand begann das Goldhaar wunderbar wieder 
zu wachlen, und floß reich herab vom Haupte der 
Waiſe und hüllte fie ein, bis an die Füße. Ilka 
fiel auf die Knie nieder, doch die Königin der Feen 
war verjehwunden. Die Waiſe herzte und küßte 
ihre wiedergewonnenen Locken, und barg fie forg- 
ſamer als je unter der dunklen Haube, damit ihr 
ja niemand mehr die Gabe der theuren Taufmutter 
entrifje, das Kleinod, das fein Auge gefefielt hatte. 

Während defien war die Stiefmutter mit ihrer 
älteften Tochter eingefchlofien, und wohlbewandert 
in allen Toilettfünften fchor fie das Haupt des 
Mädchens Tahl und fchmüdte e8 dann ſo geſchickt 
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mit dem Haar der Waife, daß es vollfommen das 
eigene jchien. Dem Erftaunen der Leute über Diefe 
vortheilhafte Veränderung der jungen Dame, ber 
gegnete fie mit der Fabel, daß fe eine Salbe er- 
funden habe, Die das Haar in Gold verwandelte. 

Die flrahlenden Loden der erborgten Haare 
verbreiteten glanzuole Schönheit über das Antlig 
des Mädchens das freudig der ehrgeizigen Mutter 
nad Hofe folgte. Das Auge des Könige war in 
Freude verklärt, als er hörte das Mädchen mit 
dem Goldhaar nahe; doch er erblaßte, als er fie 
erblidte, fo unähnlich dem Bilde, das in feinem 
Herzen thronte. Oder war vielleicht jener Engel 
blos einmal vom Himmel herniedergefommen, um 
zu offenbaren an welchem Zeichen die Fönigliche 
Frau erfannt werden folle? Er fühlte, er könne 
diefe Braut nicht lieben, und Doch feflelte ihn eine 
unnennbare Sehnſucht an ihr Haar, und er be- 
flimmte raſch den Tag zur fürftlichen VBermählung. 

Als dieſer gekommen war, bewegte fich ver 
prachtoolle Zug langfam zur Kirche; voran der 
König hoch zu Roß, neben ihm die Braut, ftolz 
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getragen von dem milchweißen Zelter. Der Himmel 
war wolfenlos als fie das Schloß verließen; Doch ehe 
fie die Kathedrale erreichten, rollte der Donner, ein 
nedifcher Wirbelwind erhob fich, und wehte den 
Brautfchleier der Verlobten weg. Der König fprengte 
diefem nach; ein zweiter Windſtoß riß aber jebt 
das erborgte Haar vom Haupte der erfchrodenen 
Dame, die zum Gefpötte ded Hofes, kahl und ber 
wußtlo8 von ihrem Zelter herabfanf. Der König 
befahl mit ſtrengem Blide, daß fie in den Pallaft 
zurüdgebracht werde. Mit dem Goldhaar war jeder 
Zunfe von Zuneigung aus feinem Herzen entſchwun⸗ 
den. Er forderte nun die trugvolle Mutter mit 
- Ernft zum Geftändniß ihres Verbrechens auf; fie 
befannte es und ward befhämt für immer vom 
Hofe verwiefen. 

Ilka kniete am Bache hinter ber ———— 
und ſchöpfte Waſſer, als fie ploͤtzlich Sporengeklirr 
hinter ſich vernahm. Raſch ſah ſie ſich um, bei 
der ſchnellen Bewegung fiel das Häubchen herab, 
das ihren reichen Haarſchmuck nur mühfam zufam- 
menhielt, es rollte hinab und umgab ihre Tiebliche 
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Geftalt wie ein wallender Königsmantel. Doch fie 
bemerfte dies nicht, ihr Haupt beugte fich über eine 
Hand, die Die ihrige ergriffen Hatte, fie fanf in die 
Arme des jungen Könige, — ihr fehnfuchtövollfter 
Wunſch war erfüllt. 

Er hob fie raſch auf den Zelter und führte fie 
triumpbirend zum Altar. Als aber der hochzeitliche 
Zug von der Kirche zum Pallaft zurüdfehrte, da 
waren alle Hügel umher mit goldenen Sträußen 
geſchmückt — mit dem Haar, daß der Sturm vom 
Haupte der falfchen Braut geriffen hatte. Noch jebt 
prangt es jährlich im Herbfte auf den Haiden Uns 
garns, und fein Name das Haar des Waifen- 
mädchens erinnert den Hirten an die ſchöne Ilka. 





Die Fellen von Lipnif. 


Von allen Flüffen Ungarns wenden nur zwei ihren 
Lauf nad Norden, fie find der Donau nicht tributs 
pflichtig, die die Gewäffer aller übrigen dem Pontus 
zuführt. Die Bopper und der Dunajeh fließen von 
Zipfen aus der großen polnifchen Ebene zu und 
eilen, ihre Wellen mit jenen der Weichfel mifchend, 
dem baltifchen Meere zu. An den Ufern des Dunajek 
bezeichnet das „rothe Klofter" die Gränze Ungarns 
gegen Galizien, felten befucht von Fremden, hoͤchſtens 
von den Kranfen, die in den Bädern von Smerdzonfa 
weilen, in der Nähe ded Dorfes Lipnik, das die Bade- 
gäfte mit Lebensmitteln verficeht. Die Bauern, die 
diefe Proviftonen nad) Smerdzonfa bringen, unter- 
‚halten die Gäfte oft mit Sagen aus der Vorzeit. — 
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I. 


In alten Heivenzeiten beherrfchte Kullin, ein 
mächtiger König, diefe Gegend; fein Reich erftredte 
fich längs der ganzen Karpathenfette und feine Heer: 
den graften auf den Alpenwiefen. Doch höher hin- 
auf, wo die Vegetation aufhört, dort haufte Die 
mächtige Omna im Reiche der Felfen. Sie war 
eine wohlbefannte Zauberin, nicht unfterblich, aber 
im Beſitze des Balfams der ewigen Jugend, fie 
hatte demnach · das Ausſehen einer jugendlichen Frau, 
obgleich ſie Jahrhunderte alt war. Hatte ſie es 
verſaͤumt, ihre Stirne mit dem Balſam zu glätten, 
dann fah fie alt und vermittert aus wie das Moos 
an den Felfen. Gleich der Thetis der alten Mytho- 
logie konnte fie jede Geftalt annehmen und fie ver- 
führte das Herz der Menfchen, obgleich ihr eigenes 
Herz von Stein war, ed war verfleinert worden 
durch die Länge der Zeit. — 

Prinz Wladin, der Sohn des Königs, war der 
fchönfte Juͤngling im Reiche, niemand kam ihm gleich 
an Kühnheit und an Gewandtheit, an Freundlichkeit 
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und an Großmuth. Jedermann liebte ihn, doch 
niemand jo fehr wie Adla, der Stolz des Hofes, 
der Liebling der Königin, die Braut ded Prinzen. 
Wladin erblickte einft auf der Jagd eine Gemfe von 
ungewöhnlicher Größe; er folgte ihr ftundenlang 
und ließ feine Begleiter weit hinter ſich. So oft 
er auch glaubte, er fei nahe genug, um das Thier 
mit dem Pfeil zu. erreichen, Elimmte ed wieder höher 
den fteilen Selfenpfad hinan, und der Prinz folgte 
ihm ſtets, da er ed nie aus dem Gefichte verlor. 
Es lockte ihm immer höher und höher bis an bie 
Gränze des ewigen Schneed; jetzt glaubte er wies 
der, es fei in Schußweite, doch Die Gemfe fchien 
die Gefahr zu entveden, in der fie fich befand, fie | 
hing fich mit ihren zurüdgebogenen Hörmern an 
den Selsabhang, ſchwang fich mit einem mächtigen 
Sag über den Abgrund und war verfchtounden. 
Aergerlih, daß ihm feine Beute entgangen war, 
dachte der Prinz jest an den Rüdzug, Doch er 
hatte die Gemfe fo eifrig verfolgt, daß er erft jebt 
bemerkte, wie fteil die Anhöhe fei, die er erflommen 
hatte. Er fland auf einem ſchmalen Borfprung, 
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umgeben von ſchwindelnden Abgründen und fenf- 
rechten Felswaͤnden; Fein Ausgang war fichtbar, 
und den Weg, den er gekommen war, konnte er 
nicht zurüd, denn er wußte, daß fein Fuß im Hinab- 
ſteigen jene Spalten nicht wieder finden koͤnnte, an 
denen er heraufgeflettert war, und nach feiner an- 
dern Seite hin war irgend ein Pfad wahrzunehmen. 
Er ftieß in fein Jagdhorn, um feinen Begleitern 
ein Zeichen zu geben, daß er in Gefahr fei, doch 
der Ruf erftarb ohne Widerhall, er war zu fern, 
als dag man ihn ‚hätte hören können. ‘Der Abend 
nahte und dann die Nacht; Wladin erwartete mit 
Ungevuld den Anbruch des Tages, in deſſen Lichte 
er vielleicht einen bisher unbemerkten Pfad entdecken 
könnte. Der Morgen kam, doch die Strahlen der 
Sonne zeigten es dem Prinzen nur noch deutlicher, 
daß er fich auf einen Felfen verftiegen hatte, von 
dem Fein menfchlicher Fuß zurüdfehren koͤnne. Er 
wartete noch bis zum Abend, und ald jeder Ver⸗ 
ſuch mißlang, den Felfen zu erflimmen, der den 
Vorfprung überragte, dachte er, ein rafcher Tod fei 
dem langfamen Berfchmachten vorzuziehen. Doch in 
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Dem Moment wo er ebert dem Rande des Abgrundes 
nahte, um fich hinabzuftürzen, hörte er ein Geräufch 
hinter fich wie das Raufchen eined Seidenkleides. 
Er wandte fich, und vor ihm fland ein 'majeftätifches 
Weib, die Königin der Felfen. 

Sie nahm ihn bei der Hand und winfte ihm 
fchweigend er möge ihr folgen. Bor ihr öffneten 
ſich die Felſen, die Pfade ebneten fich, Wladin konnte 
leicht an dem Abhang Hinabfteigen. Als fie nun 
auf der Alpenwiefe angelangt waren, die der Prinz 
wohl kannte, zeigte ihm Omna fein Gefolge in der 
Ferne und ſprach, „Wladin du bedarfft meiner nicht 
dänger.“ Doch diefer beugte feine Knie und indem 
er die Hand, die ihn geleitet hatte, an fein Herz 
drüdte, vief er aus: „Erlaube, daß ich Dir danke, 
du Haft mich vom Untergange gerettet! Es war 
nicht der fichere Tod, was mich fchredte, aber ich 
liebe und ich weiß, daß mit meinem Leben auch 
Adla verloren wäre, fie würde mich nicht überleben. 
Adla, die Unvergleichliche, die fchönfte und befte 
aller Frauen. Diefer Gedanke allein quälte mich 
in jener Gefahr, aus der du mich erreitet Haft. 
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. Zähle auf unfere Dankbarkeit, auf unfere Verehrung - 
bi8 an dad Ende unferer Tage.” 
Die Zauberin lächelte, „die Gefühle der Jugend 
find leidenschaftlich in Dankbarkeit und in Liebe, 
doch fie fchwinden bald, — wenn du die Gewitter 
wolfe fiehft, die den Donner und den Blig in ihrem 
Schoße birgt, dann hielteſt du ihre unmwiderftehliche 
Gewalt wohl auch für dauernd, wenn du es nicht 
gefehen Hätteft, daß ein Sonnenftrahl, daß ein 
Windftoß hinreichend fei, die Wolfen zu zerſtreuen, 
oder zu vertreiben. Deine Gefühle werden auch 
nicht bleibender fein. “ | 

„Meine Dankbarkeit wird währen fo lange wie 
meine Liebe, und meine Liebe hört nur mit meinem 
Leben auf,” antwortete Wladin. 

„Wir werden es fehen,” fagte die Zauberin und 
verſchwand. 

Wladin eilte die Anhöhen hinab und fand bald 
ſeine Begleiter, die ihn nach langem vergeblichen 
Suchen ſchon aufgegeben hatten. Er kehrte zum 
Hofe ſeines Vaters zurüd, die Königin preßte ihn 
weinend an ihr Herz und in den Augen Abla’s 
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ſtrahlte eine Freudenthräne. AS er fein Abentheuer 
erzählt hatte, pried die Königin Omna's Güte, doch 
Adla ſchauderte und fagte: „Ich fürchte die Zauberin, 
es erfreute fie nie Gutes zu thun, Tiebeleer lockt fie 
die Menfchen blos zum Verderben an fich, denn ihr 
Herz iſt ja von Stein. — Meide fie, Wladin, gehe 
nicht mehr ind Gebirge, das Gefahr und Verrath 
birgt. Die offene Ebene lächelt uns fo freundlich 
im Lichte der Sonne entgegen, fie beut und den 
füßen Hauch ihrer Blumen; und dies iſt ja dein 
Reich, an den grünen Wiefen in den Thälern haben 
die Menfchen ihre Hütten gebaut, dort leben fie 
über die du einft zu herrfchen berufen bift, — meide 
das Gebirge, das nur das Wild bewahret!! — 

„Theures Leben,“ erwiederte Wladin fcherzend, „die 
Jagd ift das Bild des Krieges, die Kraft des Man- 
nes erſchlafft in der fruchtbaren Ebene, die frifche 
Gebirgsluft aber ftählt den Arm, daß er jene be- 
ſchützen könne, die friedlich dort unten den Boden 
bebauen, wo der Gefichtöfreis befchränft iſt. Jene, 
die herrfchen follen, müffen hoch oben thronen, 
von wo fie ihr Reich überfehen, fie müfjen die Ge⸗ 
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fahr fuchen, damit fie ſtets bereit feien ihr zu be- 
gegnen, wenn fie naht. 

Die Königin vereinte ihre Bitten mit jenen anims, 
doch Wladin fchloß ihren Mund mit einem Kuß. 


1. 


Kullin war der Befte der Väter, doch fo lange 
er auf dem Throne faß, wollte er nicht, daß fein 
Sohn die Herrfcherforgen theile. Ein König ge- 
nügt ftetd für ein Reich, dachte er. Wladin möge 
ed vertheidigen, wenn es angegriffen wird, er führe 
das Schwert nicht den Scepter, fo lange die Krone 
nicht feine Stirne drüdt und auf diefer mit dem 
ganzen Gewicht der königlichen Pflichten Taftet. 
Seht aber herrfchte tiefer Friede, Wladins Schwert 
roſtete in der Scheibe, fein raftlofer Sinn trieb ihn 
felbft Häufig vom Hofe fort, er ftreifte gern in Ver⸗ 
kleidung über Berg und Thal, um fih mit dem 
Zuftande des Landes und feiner Bewohner befannt 
zu machen. An einem fchönen Sommermorgen ritt 
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er durch das Thal, er unterhielt fich mit den Bauern, 
die mit der Erndte befchäftigt waren, und als die 
Strahlen der Sonne brennender wurden, wandte 
er fein Pferd in den Schatten des Fichtenwaldes, 
der den Fuß der Karpathen deckt. Roß und Reiter 
waren müde und durſtig, der Prinz fah ſich nach 
einer Duelle um. Er ftieg vom Pferde, nahm die 
Zügel in die Hand, und drang in das Didicht, 
wo er das Gemurmel eines Bächleind vernahm. 
Als er ſich näherte, erblidte er ein Bauermaͤdchen, 
fie pflüdte Erdbeeren, bie na frifchen Geruch 
rings verbreiteten. 

„ Sammelft du diefe Beeren alle für dich, fehönes 
Kind?” rief er. ihr zu. 

‚ Sie reichte fie ihm freundlich und fagte: „Ich - 
fammelte fie jeit dem Morgen, doch euch, mein 
Prinz biete ich fie gerne.” 

„Du kennſt mich?” 

„Wie follte ich e8 nicht? Wer follte denn im 
ganzen Lande nicht begierig fein Prinz Wladin zu 
fehen, und wer ihn einmal gefehen hat, wie könnte 
er ihn je vergefien? Mein Bater nahm mich vor 

1. 14 





210 





drei Jahren mit ſich in die Stadt, als ihr eben 
zurückkehrtet aus der blutigen Schlacht, an der 
Spige der fegreichen Ritter. Hunderte von Stim⸗ 
men fchrieen: Hier fommt der Held, hurrah! und 
alle die Damen, die an den Fenftern ftanden, ließen 
ihre Tücher von den Erkern wehen, und warfen 
Blumenftrauße zu den Füßen eured Pferdes. Ich 
gudte durch die Menge und fah für einen Augen- 
bi eure Züge. O ich habe Died nicht vergeffen, 
und ich würde euch unter Taufenden wieder erfannt 
haben. Sch rief auch fo laut ich nur fonnte, lang 
lebe unfer Prinz! doch ihre konntet mich nicht hören, 
meine Stimme verlor fich im Lärm.” 

Der Brinz lächelte und fagte: „Sch Habe Dich 
wirklich nicht gehört, fonft hätte fich mein Gebächt- 
niß ebenfo treu bewiefen, wie Das beinige. Wo 
lebft du aber, fchöned Kind? Deine Lieblichkeit 
flammt ficher nicht aus dieſen Wäldern.” 

„Mein Vater ift der Förfter, der jenen Montag 
das Wild zu Hofe bringt, meine Mutter ift längft 
todt und ich lebe ftets im Walde. Mein Vater 
nimmt mich nur felten, bei großen Gelegenheiten 
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mit fich in die Stadt. Er läßt mich zu Haufe, 
damit ich das Haus hüuͤte.“ 

„Und bift du immer einfam, ift niemand da, 
der mit die fchäfert? der in lauen Sommernäditen - 
die Schalmei unter deinem Fenfter ertönen läßt? 
niemand, der dich zum Tanze führt unter den Lin- 
denbaum im Dorfe?“ 

Sie lachte und rief einen fchönen Winphund, 
der luſtig um ſie berumfprang und dann wieder 
Gras zu beißen begann, „Seht," fagte fie, „das 
ift mein Getreuer, der mich nie verläßt, ich habe 
feinen andern. Er verfteht jeden meiner Winfe, er 
gehörcht meinen Worten. Wenn ich fehlafe, bewacht 
er meine Schwelle, meine Hand füttert ihn, und 
er ledt fie aus Dankbarkeit. Wenn ich arbeite, giebt 
mir fein Gebel Nachricht von dem Nahen eines 
Fremden, und wenn ich ausgehe, begleitet er mich. 
Er iſt fogar mein Wetterprophet, 3. B. eben jetzt, er 
frißt Gras, ein ficheres Zeichen, daß es regnen wird.” 

„Er hat vollfommen recht,” meinte der Prinz; 
„ſchwere Tropfen beginnen zu Bean du mußt nad) 


Haufe eilen.” 
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„Richt ohne euch; glaubt nur ich verftehe mich 
beſſer aufs Wetter ald ihr Städter, ein Gewitter: 
fturm naht, und wehe jedem, den er hier erreicht, 
feht ihr jene Eleine weiße Wolfe an der Berges- 
fpige? Eilen wir, daß der Sturm und nicht er- 
reicht, ihr wißt ja es ift hier im Gebirge nirgends 
fo gefährlich als in den Fichtenwäldern. Die Bäume 
haben Feine Pfahlwurzeln, und Fönnen daher ver 
Gewalt ded Orkans nicht widerftehen, ein einziger 
Windſtoß wirft fie zu Hunderten nieder und fie 
begraben den Wanderer, der ein Obdach unter ihren 
‚ Heften fucht. — Der Pfad zu unferm Haufe führt 
hier am Abhang, eilen wir. - j 
| Wladin Fannte die Gefahr, er ftieg daher fchnell 

auf fein Roß, und hob das Mädchen Hinter fich 
auf die Eroupe des Pferdes, und ritt rafch mit 
ihr in der angezeigten Richtung fort. Das Aben- 
theuer gefiel ihm, doch der Gedanke drängte fich 
ihm auf, wie ed doch komme, Daß er nie etwas 
von der Förfterstochter gehört Habe, die doch an 
Schönheit und Berftand alle Bauernmäbchen weit 
übertraf, die er je gefehen hatte. Doch der Regen 
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fiel in immer heftigerem Schauer; der Sturm rafte, 
und das Mädchen begann vor Kälte zu zittern, 
der Prinz breitete daher feinen Mantel aus, widelte 
ihn um fie und fagte ihr, fie folle ihn feft umfaffen, 
damit der Sturm fie nicht von ihrem unficheren 
Site hinabwerfe. 

Halbgeblendet duch Regen, Blite und Wind 
erreichten fie endlich das Förfterhaus, Wladin fprang 
vom Pferde und hob das Mädchen hinab. Sie 
klopften am Thore, niemand antwortete. 

„Vater ift ficher noch nicht zu Haufe, doch für 
diefen Fall Habe ich auch einen Schlüffel in ver 
Taſche“ fagte fie, indem fie das Thor öffnete. Sie 
führte das Pferd in den Stall. und wies den Prinzen 
ins Zimmer, wo ſehr bald ein luſtiges Feuer im 
Kamine brannte. Wladin wärmte und trodnete 
fich hier, während das Mädchen gefchäftig ab und 
zu ging, und bald im Sonntagskleide erfchien, den 
Eichentifh mit einem reinen Linnentuche deckend, 
dem Werke ihrer Hände, wie fie bemerfte. Sie feßte 
Früchte und Käs, Brod und Milch auf den Tiſch und 
verzierte ihn mit einem bunten Blumenftrauß. 
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Wladin feste fich nieder, fie nahm an- feiner 
Seite Platz. Das Mahl ward kaum berührt, denn 
der Prinz hörte mit ſtets wachſender Aufmerkfamfeit 
den Worten des Mädchens zu, Die ihm ihr abge- 
ſchiedenes Leben beichrieb; wie fie oft vom Morgen 
bis in die Nacht fich felbft überlaffen blieb, während 
ihr Vater auf Die Jagd ging. Er war der einzige 
Mann, den fie Fannte, denn nur felten pochte ein 
Gaſt an die Thür, und wenn Dies gefchah, war 
es irgend ein Räuber oder Geächteter, der ein Ob- 
Dach für die Nacht fuchte, und Gaftfreundfchaft mit 
dem Schwerte forderte. Dann erzählte fie von 
ihrem Schreien und von ihren Träumen, wenn fie 
ganze Tage lang nichts als Räubergefchichten ges 
hört hatte und wieder allein zu. Haufe blieb. 

„Doch ihr efjet ja nichts, mein Prinz“ unter: 
brach fie fich felbit, „ihe werdet Doch ein Glas 
Wein mit mic nehmen.“ | 

Sie fland auf und ging zum Wanpfchranf, 
und holte daraus einen Krug mit dunflem Weine, 
und einen filbernen Becher, an deſſen Seiten lang- 
bärtige Gefichter eingegeaben waren. Sie goß den 
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Wein in den Becher und jeder Tropfen darin er- 
: fehlen dem Prinzen ein Feuerfunfen; fie bot ihm 
lächelnd den Becher, mit den Worten: „Trinke 
Wladin.“ 

Die Stimme klang fo eigenthümlich, als ob er . 
fie ſchon früher gehört hätte. Als er den Becher 
erhob, fehien Ddiefer zu glühen, und die bärtigen 
Gefichter flarrten ihn grinfend an, — doch der 
Wein perlte fo einladend, daß er nicht widerſtehen 
fonnte. Er leerte den Becher mit einem Zuge. 

Rings um ihn nahm jest alles eine andere 
Geftalt an; Seide deckte den Tiih, Das Irden⸗ 
geſchirr Hatte fih in Gold verwandelt, die Blu⸗ 
men waren zu Cbelfteinen geworden und verbrei- 
teten Meihrauchsbuft, das Zimmer dehnte.fich zu 
einer geräumigen Halle aus, glänzend beleuchtet 
durch Hundert Lampen,‘ Marmorfäulen erhoben 
fih rings herum und melodiſche Töne zogen durch 
die Luft. | 

Wladin erhob fich erflaunt von feinem Sitze, 
das Mädchen fland vor ihm, doch in ihrem Antlik 
thronte majeftätifche Würde. . Ein Purpurmantel 
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umwallte ihre Schulterh, fie bot ihm abermals den 
Silberbecher und rief ihm mit verführerifcher Stimme 
zu: „Trinke Wladin.“ | 
Er war in ihren Anbli verfunfen, und griff 
‚nach dem Becher, doch diefer gleitete aus. feiner 
zitternden Hand und fiel tönen zu Boden. 
Allles erſchien wieder, wie es vorher geweſen 
war. Er ſaß an dem Eichentiſch mit dem Linnen⸗ 
tuch, die Fruͤchte lagen einladend auf der irdenen 
Schüſſel, das Feine Zimmer war durch zwei Kerzen 
nur fpärlich erhellt, das Bauermäbchen ftand Lächelnd 
vor ihm, und ſagte: Was flarrt ihr mich fo fon- 
derbar an? Trinkt doch noch ein Glas mit mir, 
der Wein wird euch nach dem Falten Ritte er- 
 wärmen. : " | 
Wladin ſchien plöglich aus einem Traume zu 
erwachen, es war ihm, als ob die Schuppen 
von feinen Augen fielen. „Hebe dich weg von 
mir Omna“ xief er aus, flürzte aus dem Zimmer 
und floh, — er hatte die Verfucherin erfannt. 
Als er nach Haufe kehrte, erwähnte er feines 
Abentheuerd nicht, ed hatte einen tiefen Eindruck 
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er ihn gemacht, und er erinnerte fi) jeßt der 
Warnungen Adla’s. 


II. 

Als er einft von feinem Geſtüte zuruͤckkehrte, 
ſchallte ihm Angftgefchrei aus dem Walde entgegen. 
Er eilte dahin, da warf fich ein liebliches Mädchen, 
in das dunfele Gewand der Bürgerinnen gefleidet, 
zu feinen Füßen. Zwei Reiter verfolgten fie, Doch 
als fie fahen, dag Wladin das Schwert gegen fie 
ziehe, fo flohen fie. Das Mäpchen zerflog in Thränen, 
fie fonnte fein Wort hervorbringen, das Schluchzen 
erfticte ihre Stimme Der Prinz fuchte fie zu 
tröften und hob fie vom Boden, wo fle noch immer 
fniete, das Geficht mit ihren Händen verhüllend. 

„Sind fie fort? find fie fort?” ſtammelte fie, 
fich mit ängſtlichem Blicke umfehend, und als fie 
ſich überzeugte, daß ſie ficher fei, drüdte fie Die 
Hand des Prinzen and Herz und rief aus: „du bift 
mein Befreier! wie kann ich dir danfen für meine 
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Rettung? und was fol ich nun thun, ich arme 
Waife! Sol ich zurüdgehen zu dem alten Geizhals 
dem gewiſſenloſen Bormund, der mich dem Wüft- 
ling verfauft hat, deſſen Spießgefellen ich nur Durch 
deine Dazwifchenfunft entgangen bin. — Könnte 
ich die dienen, Edelſter dee Menfchen, als deine 
niedrigfte Magd, ich würde deine Blicke belaufchen, 
um deinen Wünfchen zuvorzufommen, noch ehe du 
fie. ausgefprochen. Nie: würde ich mich dir auf- 
dringen, und doch ſtets bereit fein zu deinem Dienft. 
Sch würde dir folgen, treu und ſchweigend, wie 
dein Schatten. — Doch was fpreche ih Ihörin! 
ich wollte gern meine Dankbarkeit beweifen und ich 
flehe fchon wieder um eine Gnade!” fo rief fie 
leivenfchaftlich aus, faltete ihre Hände und blickte den 
Prinzen mit einem Blick unbefchreiblichen Weſens an. 

Wladin ergriff ihre Hand, kaum wiflend mas 
er that, und fragte fie mit unficherer Stimme: 
„Was Tann ich für euch thun?“ 

Diefe Worte fchienen die Energie des Mädchens 
neu zu beleben, -und obgleich fie noch immer zitterte, 
faßte fie fich augenfcheinlich. 
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„Ihr verlaßt mich alfo nicht?“ entgegnete fie 
mit Zutrauen, „ihr wollt alfo das Leben auch er- 
halten, das ihr gerettet Habt? — dorthin” fie wies 
mit dem Finger in der Richtung der Hauptftabt, 
„dorthin kehre ich auf feinen Fall mehr zuruͤck; doch 
wenige Stunden von hier wohnt meine Tante bei 
der ich gelebt habe, bi8 mich mein Bormund in 
die Stadt rief. Führt mich hin zu ihr, denn allein 
fürchte ich zu gehen.“ 

Der Prinz ftimmte ihr bei, — es war Nach⸗ 
mittag, der fteile Pfad führte bald über loſes Stein- 
gerölle, bald durch Walddickicht. Wladin unter- 
ftüßte feine fchöne Schußbefohlene, die fich an feinen 
Arm lehnte und oft ermüdet ftehen blieb, ihre Wan- 
gen wechfelten Die Farbe, endlich geftand fie, Daß 
fie ausruhen müfle. Sie feßte fich auf einen Stein, 
über den ihr Begleiter feinen Mantel geworfen 
hatte, er ſtand mit verfchränften Armen neben ihr. 
Die dunfelen Fichten, die Felfen, das perlende 
Bächlein, erwedten in ihm eigenthümliche Erinne⸗ 
rungen, und als er das fchöne Mädchen anblidte 
und dem geheimnißvollen Strahl ihrer blauen Augen 
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begegnete, da durchzudte ihn der Gedanke, er habe 
fie fehon irgendwo gejehen, Doch der fchwermüthige 
Accent ihrer Stimme vermifchte ſchnell dieſen Ein- 
druck. Er fragte fie, wer fie denn wäre? ſie er- 
zählte ihm, ihre Vater fei unter dem Befehle des 
Prinzen vor drei Jahren in der Schlacht gefallen, 
ihre Mutter habe ihn nicht überlebt, fie felbft fei 
bei der alten Tante geblieben, die taub und blind 
nicht für fie forgen Eonnte. „Doch leider wuchs 
ich auf,” feßte fie weinend fort „wie ihr feht. Was 
fol jest mein Schidjal werden? Sol ich zurüd- 
fehren zu der traurigen Behaufung, wo Fein Auge 
meine Sorgen fteht, wo ich nichts fehe als Elend, 
das ich nicht zu lindern vermag und wo ich ftets 
jittern muß vor der Stunde, die das freudenlofe 
Leben meiner armen Tante fehließt, und mich aber- 
mals der Willkür des verhaßten Geizhaljes über- 
liefert. O ich bin das unglüdlichfie Mädchen auf 
der Welt!" Sie fchauderte. 

Der Prinz neigte fich mit Mitleid zu ihr. Ihre 
ſchöne Stirne war auf ihre Hand geſtützt, während 
der Ellbogen auf ihrem Knie lehnte, an ihren 
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dunkelen Wimpern hing eine halbunterdrüdte Thräne, 
Jugend und Unglüd hatten unwiderſtehlichen Reiz 
über ihr leidendes Antlitz ergofien. 

„Kommt“ fagte fie, als ob der Blid des Mit- 
leids fie geftärkt Hätte, „laßt uns unfern Weg ver- 
folgen. Ich werde meine Kraft fchon wiederfinden, 
doch ihr, großmüthiger Retter meines Lebens, ihr 
müßt mir verfprechen, daß ihr meiner nie vergeßt, 
und mich fchügen werdet, wenn ich des Schußeß be- 
darf, daß ihr mich nicht verlaßt, verfprecht. Sie ſtand 
auf, und Wladin preßte einen Kuß auf ihre Hand. 
Doc; wie feine Lippen fie berühtten, ſchoß verzeh- 
rendes euer Durch feine Adern, er trat einen 
Schritt zurüd, er blidte fcharf in ihr Geficht und 
rief erjchredt: Omna! er wandte fich raſch und 
eilte den Pfad hinab, den er gekommen war. 

Der Ruf der Verzweiflung, herzzerreißende 
Klagen ſchlugen an fein Ohr, — er blidte nicht 
zurüd, fie hemmten feine flüchtigen Schritte nicht. 
Hohngelächter, taufendmal wiederholt Durch das 
Echo des Gebirges, folgte ihm nach, er Fehrte nicht 
zuruͤck. „Feigling! Feigling!“ ertönte e8 Durch die 
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Lüfte, der Prinz bfieb ftehen und legte unwillkürlich 
die Hand an den Schwertgriff ; doch er ermannte 
fich und feßte feinen Weg haftig fort. 

Sm Palaſte ganz verftört angekommen, fuchte 
Wladin fein einfames Gemach und fehloß fich ein. _ 
Es war Nacht, aber der Schlaf floh ihn, Die 
Zauberin beichäftigte fortwährend feine Phantaſie; 
das Bürgermäbchen und Die Förftertochter ſchwebten 
por feinen Sinnen, in fiberifcher Aufregung fehritt 
er im Zimmer auf und ab. Der Morgen kam 
und er fah Adla wieder. Sie war ängftlich ge- 
worden über feine Abweſenheit, wie fie es ſtets zu 
fein pflegte, wenn er ausblieb, fagte fie erröthend. 
Ihr Auge befragte ihn, ob er ihr nichts zu er= 
zählen habe, doch er war befangen Durch Gedanken, 
die er kaum fich felbft geftand, und Adla wollte 
feinen Unmuth nicht noch erhöhen, wenn ſie ihm 
ihre Sorgen mittheilte, und doch machten fie ihr 
Herz krank. Wladin fühlte dies, und warb nur 
noch zurüdhaltender und unruhiger. 

Doch bald faßte er einen rafchen Entſchluß. 
Er wollte die Verſuchung freiwillig auffuchen, die 
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ſich ihm bisher aufgevrängt hatte, ex wollte es der 
Zauberin mit Wort und That beweifen, daß er fie 
nicht fürchte, und Daß der Talismann feiner Liebe 
‚für Adla ihn ſtets befchügen werde. Er wollte 
ihre Großmuth anflehen, daß fie das Gefühl der 
Dankbarkeit nicht Durch Die Verfuchungen verbittere, 
in die fie ihn wiederholt geführt hatte, und denen - 
er doch ſtets fiegreich wiederftehen werde, Die aber 
feine und Adlas Seelenruhe flörten. 

Er theilte fein Vorhaben niemandem mit, und 
machte fih auf den Weg. Er drang Durch den 
Wald, er ging hinauf auf Die Hügel, er ruhte 
nicht aus auf den Alpenwiefen, er erklomm die 
Felſen der Karpathen, und als er die Graͤnzen 
feines Reiches weit hinter fich zurüdgelaflen hatte, 
rief er aus: „Omna Königin der Belfen gewähre 
mir deine Gegenwart!” 

Kaum hatte er diefe Worte ausgefprochen, als 
das Tönigliche Weib neben ihm ftand, fo wie fie 
ihm erfchienen war am Rande des Abgrundes, als 
fie fein Leben rettete. | 

„Du rufſt, — ich erfcheine,” fagte fie mit holdem 
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Lächeln: — „ich grüße dich freundlich in meinem 
Reich. Bift du müde geworden bed Lebens da 
unten? müde der irdifchen Thorheiten und der irdi- 
chen Schmerzen? Du haft recht, daß du kamſt; 
athme hier mit mir die. reineren Lüfte Diefer Höhen, 
die dir unterworfen fein follen, wie fie e8 mir find. 
Sa mehr noch ald mir; denn du Haft Gnade ges _ 
funden vor meinen Augen, und die Liebe Des 
Weibes macht fie zur Sklavin deſſen, den fie liebt. 

„Zäufche dich nicht,“ unterbrach fie Wladin, 
„Ich kann hier nicht bleiben, da unten iſt mein 
Reich und meine Liebe. Ich komme deine Groß⸗ 
muth anzuflehen. Laß mich ungeſtört in meiner 
niedrigeren Sphaͤre weilen, dein iſt das Reich hoch 
über dem Lande wo ich in Frieden athme. Die 
Atmosphäre, in der du herrſcheſt, betaäubt meine 
Sinne, dir gehorchen übernatücliche Wefen, ich 
habe nur eine irdiſche Natur, ich Tann mit Dir 
nicht weilen.” 

„Iſt Dies Deine Einwendung? Kurzfichtiger, wiffe 
denn, daß der Balfam ewiger Jugend in meinen 
Händen ift, und dein fol er fein. Sch berühre 
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deine Stirn, und nie wird ihr fonniger Glanz Durch 
Sorgen getrübt werben. Bleibe mit mir und du 
biſt frei von allem erdgebornen Wahne, dein ift 
dann das lange Leben des Raben, der Jahrhun⸗ 
derte lang den Menſchen und deſſen Gebrechlichkeit 
überlebt, dein ift der Genuß dauernder Jugend, 
du erneuerſt deine Lebenskraft wie die Schlange. 
Dein ift die Herrlichkeit des Reiches, das ich dir 
überlaffe, dein die verborgenen Schaͤtze der Klüfte, 
um deren Beſitz ſich Taufende deiner Mitbrüder 
. lebendig in den Tiefen der Minen begraben, du 
beherrſcheſt die Quellen, die den Felſen entipringen 
und buch die Adern der Gebirge rollend all über 
die Erde Leben verbreiten. Dein find die Blumen 
ohne Gleichen an Schönheit wie an Duft, dein 
die Kräuter, die jene Krankheit brechen, jedes Leiden 
lindern. Du kannſt verfügen über alles dies, und 
die Schäße vertheilen wie es dein fürftliches Herz 
nur wünſcht.“ 

„Mein Sinn geht nicht nad) Schägen dieſer 
Art, fie werden nie die meinen, o mächtige Köni- 
gin! Sch weiß es, dein Neich ift erhabener ald 

1. 15 


226 
meines, und beine Macht ift gewaltiger. Doch ein. 
kurzes Leben in meinem niedrigeren Vaterlande an 
- der Seite jener, die ich Tiebe, ich ziehe es vor 
Jahrhunderten von Herrlichkeit, — ich habe Feine 
ftolgeren Wünfche, — ich fann Dich nicht Lieben.” 

„Es ift ja nicht einmal Liebe, was ich forbere,” 
fuhr Oma fort, ich fordere nur Dankbarkeit. Ich 
habe dein Leben gerettet, und ich biete dir ewige 
Jugend und Jahrhunderte ungetrübter Kraft. — 
Weiſe den Antrag nicht zu raſch zurüd, nie ift ein 
höherer Preis einem Sterblichen geboten worden! 
Bift du wirklich dankbar, fo erwacht die Liebe auch 
bald in deinem Herzen. Binde dein Leben nicht 
an ein jchmächliches Dafein, dein männlicher Sinn 
- verdient ed, Daß feine Kraft nicht Durch eine Spanne 
furger Jahre beengt werde. Bedenke nochmals che 
du entſcheideſt.“ 

Der Prinz ſagte: „Ich liebe Adla, dies iſt 
meine einzige Antwort.“ 

„Du verſchmaͤhſt mich alſo? Wohl, du ſollſt 
meine Macht noch fuͤhlen! — Deine Bitte ſei dir 
gewaͤhrt, ich verſuche dich nicht mehr, doch wir 
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werben fehen, ob du mich nicht nochmals auffuchft, 
Du Fannteft mich bisher als deine Freundin, wenn 
wir uns nochmals fehen follten, begegnen wir uns 
nur ald Feinde. — Hüte dich!“ — 

Mit diefen Worten verfchwand fie. 


IV. 


Inden Wladin die Worte der Zauberin wäh- 
vend feiner Heimkehr Häufig durchdachte, erfüllte 
die Ahnung eined Unglüds fein Hey. Er eilte 
angftvoll zu feiner Mutter und fand Adla bei ihr. 
Das Mädchen war bleich, fie Hatte fick ſtets nach 

“feiner Ruͤckkunft gefehnt, die Freude des Wieder: 
fehens führte das Blut in ihre Wangen zurüd, 
und fie war lieblich wie fonft. Die Reinheit ihrer 
Züge trat fogar noch klarer hervor, ald wie fie 
noch in voller Gefundheit blühte. Doch von Tag 
zu Tag ward fie bleicher und Fraftlofer, ein unficht- 


barer Zauber fchien auf ihr zu laften, der Fluͤgel⸗ 
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flag des Todesengeld war hörbar über ihrem 
Haupte, das fich ſenkte gleich einer welkenden Rofe. 

Wladin wußte e8, wer den dunkelen Geift herauf- 
befchworen hatte, er wußte e8, daß menfchliches 
Wiffen in dieſem Falle fruchtlos bleiben müfle, und 
er verfluchte die Stunde, im der er um folchen 
Preis gerettet worden war. Doch er wollte fich 
dem feindlichen Schieffal nicht ohne Widerſtand er- 
geben, und befchloß die Zauberin Kühn zu befäm- 
pfen. Er wußte es, ein einziger Tropfen des Bal- 
fams der Jugend könne Adla retten, er wollte ihn 
Daher mit offener Gewalt der Feljenfönigin entreißen. 

Er ging nochmals in ihr Reich, und rief fie. 
Sie erſchien majeftätifch wie zuvor, doch mit einem 
Blick, gefchaffen alle böfen Leidenſchaften in der Bruft 
des Menfchen zu erweden. 

„Biſt Du gefommen um Gnade zu betteln für 
dein Puͤppchen?“ rief fie aus, indem fie eine kleine 
Phiole aus dem Bufen zog und emporhielt. „Ein 
Tropfen dieſes Balfams kann fie retten, doch du 
fouft ihn nicht Haben. Erfennft du nun meine Macht 
und deine Schwäche?“ 
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„Nicht ehe wir unſere Kraͤfte gemeſſen haben,“ 
antwortete Wladin, und ergriff mit ſtarker Fauſt 
ihren Arm die Phiole ihr zu entreißen, doch in 
demſelben Moment verwandelte ſich die Zauberin 
in einen Drachen. Wladin wich einen Schritt 
zurück, zog ſein Schwert und ſagte: „Dank dir, 
daß du endlich in deiner wahren Geſtalt erſcheinſt, 
jetzt kann ich dich bekämpfen.” 

Müthend drang er nun auf den Drachen ein, 
doch wie der glühende Athen des Ungeheuer den 
Stahl berührte, ſchmolz er in der Hand des Prin- 
zen. Er warf die unnüße Maffe zu Boden und 
ſchlang beide Arme um den Hals des Drachen. 
Das Ungeheuer wand fich im Todeskampfe um 
die Bruft des Helden; e8 war zu fpät, er hatte 
es erwuͤrgt. 

Er hob jetzt den Balſam der Jugend vom Boden, 
und kehrte wenngleich ſchwer verwundet, freudig zu 
Adla zurück. — Sie ſaß im Garten an der Quelle, 
in der ſich ihr marmorbleiches Angeſicht ſpiegelte, 
das jetzt ein Funken von Freude überflog als ſie 
ihren Geliebten kommen ſah, der ihr triumphirend 





230 


die Phiole reichte. Doch fein Antlig war tobten- 
bleich, feine Hände trugen Blutfpuren, und er 
fanf erfchöpft nieder. Sie kniete am feiner Seite 
und unterfuchte feine Wunden, — die Giftzähne 
des Drachen hatten den Ton in fie geträuft, fie 
wußte e8, daß ſelbſt der Balfam der Fugend dieſem 
nicht widerſtehe. — Ohne Wladin hatte aber das 
Leben feinen Reiz für fie; fie fchleuderte daher Die 
Phiole in die Quelle, und warf fih in die Arme 
ihres Geliebten. Ihr Herz brach in demfelben 
Augenblide als der Tod die Augen Wladins um- 
huͤllte. — 

Doch die irdiſchen Reſte der Liebenden über⸗ 
dauerten die Zeit, ſie wurden zu Stein. Und bis 
zum heutigen Tage ſieht der Wanderer an der 
Duelle von Lipnik zwei Felsbloͤcke, die von Ferne 
zwei menfchlichen Geftalten gleichen, fich einander 
feſt umfchlingend, und der Bauer, der den Fremden 
dort verweilen fieht, erzählt ihm die wundervolle 
Geſchichte von Prinz Wladin und der fchönen Adla. 





Klingfor aus dem Ungarlande. 


Im Mittelalter, als die erhabene Kunſt des Ge⸗ 
ſanges, nicht wie heut zu Tage nur die matte Re⸗ 
production der großen Meiſterwerke des Genius und 
der Zeitvertreib war —* müßige Neugier der 
Menge, fondern der volle Ausdruck des Gefühles, 
und Könige, ſtolz waren, den Minnefängern bei- 
gezählt zu werden — da lud Landgraf Hermann 
‘son Thüringen die ebelften Sänger Deutfchlands 
an feinen Hof auf die Wartburg und forderte fie 
auf, felbft den Preis zu beftimmen, welcher dem 
herrlichften. Gefang zu Theil. werben folle. 

Heinrich von Veldeck, Walter von der Vogel⸗ 
weide, Wolfram von Eſchenbach, Bitterolf, Rein⸗ 
hard von Zwetzen, Heinrich von Ofterdingen und 
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andere mehr, von weniger glorreichen Namen, folg- 
ten der Einladung. Jeder fchlug einen anderen 
Preis vor, der Eine meinte, ein goldener Kranz 
würde am würdigften den fiegreichen Dichter zie⸗ 
ven; ein Anderer entgegnete, Feine Krone fönne dem 
Siegel der Macht gleichfommen, mit dem die Natur 
felbft die Stine des großen Sängers bezeichnete. 
Reichthümer und Ehren aller Art wurden vors 
gefchlagen und ungenügend befunden; alle erfann= 
ten, daß der Triumph felbft der höchfte Preis 
fei, nach dem allein dem verlangen Fönne, 
und fie fühlten e8 auch, Werwunden zu werben fei 
eine ſolche Schmach, daß ihr zu entgehen felbft der 
Verluſt des Lebens wünfchenswerth erfcheine. Darum 
fole auch der fiegreiche Sänger nur einen einfachen 
Lorberfranz empfangen, der ihn zum König der Dicht: 
funft kroͤnte, und alle Sänger follen ihm huldigen 
wie Bafallen ihrem Lehnsherrn. Doch nur die wür- 
digften dürfen den Kampf um folchen Breis wagen, 
die Mittelmäßigfeit fei ausgefchloffen; wer alfo die 
Krone fordert, der fei bereit, mit feinem Leben ein- 
zuſtehen, wenn er überwunden wird. 
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„Ein Königreich dem Sieger, Tod dem Bes 
fiegten!" So ward. es einftimmig befchloffen. 

Im Jahre 1207 verfammelten ſich alle Minne- 
fänger am beftimmten Tage im großen Saale auf 
der Wartburg, im Geſange fich zu meſſen und fo . 
um die Krone zu Fampfen. Der ganze Hof erfchien 
in feftlicher Pracht, Landgraf Hermann an der 
Spitze deſſelben, Landgräfin Sophia ftrahlte in lieb- 
licher Anmut an feiner Seite. Viele berühmte 
Ritter waren gekommen, dem feltenen Schaufpiele 
beizuwohnen und verherrlichten daſſelbe durch ihre 
Gegenwart. Alle Thuͤren der Halle waren geöff- 
net, damit das Bolf am Triumphe des ftegreichen 
Dichters fich erfreuen möge. Doch niemand erbot 
fih in die Schranken zu treten, um den gefähr- 
lichen Kampf zu beftehen, als Wolfram von Efchen- 
bach und Heinrich von Ofterdingen, fie traten her- 
vor und wurden mit lautem Jubel und manchem 
Seufzer begrüßt. 

Heinrich von Ofterdingen beginnt. Seine Stimme 
führt ind Paradies der Liebe, wo die Seligfeit des 
Herzens wurzelt, wo die Rofen ewiger Jugend blü- 
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hen, wo die Sonne warmen Mitgefühl erglüht. 


- Die Harfe wiederholt die füßeften. Melodien und 


loͤſt die Gefühle leidenfchaftlicher Liebe in Thraͤnen 


der Sehnſucht auf. 


„Sein iſt der Preis!“ ſo rufen tauſend ſanft 
bebende Stimmen, und tauſend holde Blicke danken 
dem jugendlichen Dichter, deſſen goldene Locken ſeine 
helle Stirne decken, als er ſich im Vorgefuͤhle des 
Sieges dankend verbeugt. 

Wolfram von Eſchenbach naht nun: Seine 
Harfe tönt in mächtigen Klängen, feine Worte mas 
len die glorreichen Thaten der Helden, ftreitend für 

‚das Chriftenthum, fallend in dem heiligen Kampfe. 


. Die Kraft ded Glaubens entftrömt feinen Lippen 


und erhebt die Herzen zu frommer Begeifterung, 
die mit den Tönen der Harfe nicht verhallie. 
„Wolftam ift der Sieger!” dies ift das Urtheil, 


das Landgraf Hermann nun fpricht und Das. Die 


Schiedsrichter beftätigten. Landgräfin Sophia er- 
zittert, der Lorbeerkranz, den fie hält, fallt zu Bo⸗ 
‚den, und im Hintergrund erfcheint der Scharfeichter 
mit dem Schwert in der erhobenen Hand. Todken⸗ 
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ftile herrſcht — niemand will der erfte fein, ber 
auf die Vollziehung des Urtheild dringt. Das dunfle 
Auge Wolfram's von Eſchenbach felbft ift vol Mit- 
leid auf feinen Gegner gerichtet. Doch Heinrich 
von Ofterdingen naht der Landgräfin mit feſtem 
Schritte und beugt dad Knie vor ihr, er hebt den 
“grünen Kranz vom Boden und fpricht, indem’ er 
ihm ihr überreicht: „Dieſes Preiſes unwürdig be- 
funden, fümmert mich wenig der Verluft eines un- 
rühmlichen Dafeins; doch kann ich nicht fterben, 
ohne auszufprechen, was ich der Wahrheit fchulbe, 
dag, ob auch Wolfram von Efchenbach mich über- 
trifft an erhabener Glaubenskraft, er dennoch nicht 
der König der Dichtkunft if. Sein ift das blu⸗ 
tige Schlachtfeld, die Welt des hohen Martyrthums; 
mein find die Lieder der Liebe, die dem Herzen 
hell entftrömen wie die Kryftallquellen dem Schooße 
der Muttererde. Wem gebührt nun der Preis? dem 
Adler, der durch die Kraft feiner Schwingen ſich 
zur Sonne erhebt, oder dem Schwan, in deſſen 
Geſang das leife Murmeln der Wellen wieberhallt, 
die ihn umfangen? — Doc Einer lebt, der den 
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Zauber der Melodie mit der Fülle großartiger Harz 
monie vereinigt — aber er weilt in fernem Lande. 
Ihm allein beuge ich mich mit voller Anerfennung 
feiner Weberlegenheit, ftolz fein Bafall zu fen — 
nicht vor Wolfram.” 

Sophia hatte den Hermelin ihres Purpurman⸗ 
teld um die Schulter des knienden Sängers gewor⸗ 
fen, al8 wolle fie fein Leben fchirmen, aber Hein⸗ 
rih ſtand nun auf, feinem Schidfal entgegen zu 
treten, als Wolfram ſprach: 

„Halt! eine befteittene Krone ift werthlos für 
mich, mein Nebenbuhler felbft muß mein Anrecht 
anerfennen, oder der Preis gebührt mir nicht. Er 
möge daher den Dichter nur holen, den er des 
Lorbeerd würdiger hält als mich; bis dahin mag 
der 2orbeerfrang in den Händen der Landgräfin 
bleiben; dann aber wird es fich zeigen, ob der 
Fremde des Preiſes würdig fei, oder ob e8 blos - 
die Furcht des Todes war, die Heinrich zu folchem 
Lobe begeiftert hat.” 

„Ich fage niemals, was ich nicht beweiſen kann,“ 
unterbrach Ofterdingen mit heftigem Tone, „er ift 
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der König der Dichtkunft, er, der auf der fernen 
Ebene weilet — Klingfor aus dem Ungarlande, 
der Sänger aller Sänger. Wenn ihr mir ein Jahr 
von heute an gewähret, jo werde ich ihn fuchen 
über Berg und Thal; durch die Wälder und über 
die Haiden will ich wandern, "bis ich ihm hierher 
geleite, ifm, der in Kraft und Zartheit uns beide 
übertrifft, ihn, ver allein würdig ift, die Welt mit 
feinem Ruhme zu erfüllen. Und wenn der Preis 
ihm nicht einſtimmig zuerkannt wird, dann möge 
ich fterben gerecht verurtheilt als eitler Prahler.“ 

„So fei es,“ fprach Landgraf" Hermann, „doch 
wifle, daß wenn du am beftimmten Tage nicht er⸗ 
feheineft, ſo werden die Saiten deiner Harfe von 
Henkershand zerriffen, und dein Schild zerbrochen 
werden durch feine Knechte. Die Krone aber trage 
Wolfram, bis ein Würdigerer erfcheint, den er felbft 
als feinen Herm anerkennt.” 

Heinrich. verbeugte fich mit bitterem Lächeln, er 
blidte dankbar zur Landgräfin, die ihre Hand über 
feinem Haupte ausftredte, als wollte fie fagen: „ver 
Himmel fegne deinen Pfad!” und verließ die Halle. 
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Der Weg war lang, Doch der Sänger eilte 
über Berg und Thal, um das Land zu erreichen, 
das die Natur mit ihren reichften Gaben gefegnet 
hat, das Land, das die Mühe ded Säemanned 
hundertfaͤltig lohnt, und deſſen Schon Eifen ent- 
hält, den Grund zu bebauen und zu befchügen, und 
Silber und Gold, den Kaufpreis alles Köftlichiten 
auf Erden, das Land, das in feinen Tiefen die 
Opale birgt, diefe funfelnden Himmelstropfen, ver- 
wahrt in den Höhlen der Erbe, die das Licht vers . 
förpern, das fie einfaugen und verfchönert zurüd- 
fteahlen, das Land jenes edlen Stammes, der ftolz 
ift, der freiefte zu fein und der treuefte all über die 
Welt, der die Frauen verehrt nicht als die Idole 
der Leidenschaft, fondern als die Mütter der Tapfern, 
theilend ihre Mühen und ihren Ruhm. 

Doch Heinrich von Ofterdingen fümmerte Died 
nicht, er hatte für nichts anders Sinn als für fein 
Ziel, den größten Sänger feiner Zeit zu finden, 
defien Stimme Deutſchland erfüllen follte. Die Fel⸗ 
fen waren fteil und reißend die Flüſſe, doch Der 
Süngling erflomm das Gebirge und glitt die Strom: 
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fehnellen hinab, und immer ift ex noch ferne von 
ihm, den er ſucht. Meberall tönen ihm Gefänge 
entgegen, deren Dichter er nicht -verfennen Tann. 
Er fährt hinab in die Abgründe des Gebirges und 
frägt den Bergmann: „Das Lied, das du fingft, 
ift es nicht Klingfor’s Lied?“ Der Bergmann aber 
ſpricht: „Sch Ternte es von den unterirbifchen Wäf- 
fern, die langfam in melodifcher Kadenz von den 
Selfenmauern herabtropfen und in bodenlofer Tiefe 
dahinrauſchen, Doch ich hörte nie von Klingfor.” 

Heinrich wandte fich bin zu den fanften Reben- 
geländen, wo die Sonne die goldenen Trauben rei- 
fen laßt und ihre Glut dem funfelnden Wein mit- 
theilt. Ex hörte die Wechfelgefänge der Winzer und 
fragte: „Es ift wohl Klingſor's Lien, das hier 
ertönt?" — „Wir kennen diefen Namen nicht; die 
Schwalbe und der Storch bringen bie Lieder, wenn 
fie im Frühling zu und wiederfehren, wir fingen, 
was fie ung lehren.“ 

Heinrich wanderte fort, in die Einſamkeit des 
Urwaldes, deſſen Dunfel das Herz mit Schauer 
erfüllt. Das melancholifche Pfeifen des Raͤubers, 
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der ferne weiche Schall des Jagdhorns erreichen 
fein Ohr; er fragt, weſſen Töne es feien, die bier 
erklingen, und Räuber und Jäger antworten: „Es 
ift nur der Wieverhall des Rafchelnd der Blätter, 
wenn fie im Herbſte von den Zweigen fallen.“ 

Heinrich flieg nun hinab zu der endloſen Fläche; 
reizende Melodien begrüßten ihn vom nächtlichen 
Hirtenfeuer, auf der Haide und vom Waitenfelbe, 
wo Die Schnitter ſich der Ernte erfreuten. „Lehrt 
Klingfor euch die Gefänge?” fragte er. Sie fag- 
ten: „Der Oſtwind führt fie über die Fläche mit 
fich, die murmelnden Bäche, die zwitfchernden Vögel, 
die rafchelnden Blätter fennen fie, wie hätten wir 
fie nicht auch gelernt? Doch den Mann, den ihr 
nanntet, wir kennen ihn nicht.“ 

Heinrich eilte weiter ohne Raft und ohne Ruh. 
Monate waren verflofien, feit er ausgezogen war, 
um ben Sänger zu fuchen, deſſen Töne er überall 
wiebererfannte; doch ihn felbft hatte er noch immer 
nicht gefunden, und traf er ihn nicht bald, fo war 
Tod und Schande des Wanderers Loos. 

Die Sonne fanf, die Schatten des Abends 








verlängerten fich, als er über die grüne Ebene an 
die Ufer der gelben Theiß gelangte, wo nichts mehr 
ſeine Blicke feffelte, als der dunkelblaue Bogen des 
Himmeld. Da klangen melodifche Töne ihm ent- 
gegen, er laufchte athemlos und hörte: 

„Ebene meines Baterlandes, dein üppiger Pflan- 
zenwuchs vermwelft wo er fteht, deine Ströme win⸗ 
den fich ſchweigend durch die Binfen der Ufer. Dir 
ward nicht die Erhabenheit des Gebirge zu Theil, 
nicht die fanfte Schönheit des Thales, nicht Die 
majeftätifchen Schatten des Waldes. Es fchmückt 
dich Feine einzige Schönheit, die ausfchlieglich an 
dich erinnerte. Und doch, wer Fönnte je die Sehn- 
fucht vergefien, die über dir fchwebt, wenn die Mor- 
genfonne ihr goldenes Licht über dich ergießt; wenn 
in den Stunden des Mittags die Fee Morgana 
beine fchattenlofe Fläche mit Seen ſchwellenden Waf- 
fer8 dedt — mit diefem Traum, in dem Das ver- 
ſengte Land ſich der See erinnert — oder wenn 
des Nachts alles ſo ſtill iſt, daß des Wande⸗ 
rers Ohr den Hauch des Abends vernimmt, deſſen 
Seufzer im hohen Graſe erſtirbt! — Ja, Ebene 
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meines Baterlandes, du bift großartiger als Die 
Gebirge diefer Erde. — Du bift ebenbürtig dem - 
unendlichen Drean, uferlos gleich ihm gewährft du 
dem Herzen den freiern Pulsſchlag, daß es fich 
jehnend ausdehnt, die ganze Natur zu umfaflen, 
‚jo weit nur das Auge reicht. — Endloſe Ebene, 
du bift das. Bild meines Volkes. Hoffnungsvoll, 
aber einfam bift du gefchaffen, Generationen mit 
deinem Reichthum zu beglücken. Deine Kräfte ſchlum⸗ 
mern noch, und die Jahrhunderte, die über Dich ge⸗ 
zogen find, haben den Tag deiner Glorie noch nicht 
gefehen. Doch wenn fie auch fchlummern, find fie 
mächtig in dir, und die innere Stimme meines Her⸗ 
zens jagt mir, daß die große Zeit nahe. bene 
meined Baterlandes, mögft du blühen, und blühen 
möge dad Volk, das dich bewohnt. Glüdlich die, 
die den Tag deines Ruhmes einft fehen, und glüd- 
lich die, deren Trauer durch das Bewußtſein erhellt 
ift, daß fie den Weg für jene beffere Zeit ebnen, 
die noch kommen muß.” 

Der Sänger erhob fich; der ernfte Ausdruck 
feiner hohen Stine war durch das Lächeln ver 
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freundlichen Lippen gemilvert. Die fanfte Gluth 
der blauen Augen, überfchattet durch die langen 
fhwarzen Wimpern, hob noch auffallenver die Bläffe 
des edlen Gefichtes, vom dunklen Barte umfchloffen. 


‘ 


Gehuͤllt in den weißen Mantel des Bauers, trat. 


der Fremde dem deutfchen Sänger entgegen, der 
ihm mit den Worten begrüßte: „Du bift Klingſor 
aus dem Ungarlande.” 

„And wenn ich Klingfor bin, was weiter?” 

„Du fingeft hier in der einfamen Wildniß un- 
gehört und unbewundert. Selbft jene, Die deine 
Töne wienerholen, kennen deinen Namen nicht. In 
Deutfchland aber- harret dem Minnefänger der höchfte 
Preis; fie ſitzen an der Tafel der Könige und Für- 
ften. Haft du vom Wartburgfriege nichts gehört?” 

„Mein Baterland erfreut fich des Friedens, was 
fümmern fremde Fehden mich?" 

„Es ift kein Fürftenftreit, fondern ein glorreicher 
Kampf des Gefanged. Landgraf Hermann von Thü⸗ 
ringen hat alle Dichter berufen, in feiner hohen 
. Gegenwart um die Krone der Dichikunft zu ringen. 
Er ertheilt fie dem MWürbigften, den er als feines 
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Gleichen anerkennt, und alle Sänger müffen dem 
Sieger ald Bafallen huldigen. Und du weilft bier 
in der Einöde, während die Mittelmäßigfeit den 
Preis an fich reißt, der mit Recht nur dir allein 
gehört." | 

Klingfor lächelte. „O Deutfcher, wähneft du, 
daß die Krone des Gefanges durch Fürften ver- 
liehen wird? Daß es noch Des Lorbeerd von der 
Fürftin Hand bedarf, um ebenbürtig mit Koͤnigen 
zu erfcheinen? Erhaͤlt die Nachtigall denn die Krone 
des Geſanges auch erft von der Hand Landgraf 
Hermann’8? — Das Bolf allein verleiht die Krone, 
feine Begeifterung entſcheidet, wen fie gebührt, und 
deſſen Lied fie fingt, der herrſcht über ihre Herzen. 
Und das Volk reicht die Herrfchaft nicht dem, ver 
fich um feine Gunft bewirbt, fondern dem, der an⸗ 
ſpruchslos fingt fo wie die Nachtigall, nicht ver 
Krone willen, ja nicht einmal für fügen Liebesdank, 
fondern weil e8 der Gott in feiner Bruſt gebeut; 
ihm, der für die Blumen fingt und für die Vögel, 
für den Wind und für die Wellen, unbefümmert 
ob ein Menfch ihn hört oder nicht. Der innige 
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Ausdruck des Gefühls ift nie verloren, die Natur 
führt ihn ſtets den Herzen der Menfchen zu.“ 

„Klingfor, du bift größer als ich. es fafien 
fönnte; nicht nur die Niedrigfeit, auch die Größe 
fann den Ruhm verfchmähen. Du verachteft den 
Preis, um den andere ringen! — Du haft recht, 
deinem Namen kann ein Glanz mehr verliehen wer⸗ 
den. Doch was du nicht thun magſt der Ehre willen, 
thue e8 für mich, den Tod und Schande erwartet, 
wenn du meine Worte nicht rechtfertigft, daß einer 
lebt, der größer iſt als Wolfram von Efchenbacdh, 
welchen Landgraf Hermann für den Sieger erflärte, 
als wir den Kampf um die Krone Fämpften in der 
Wartburg. Ich bin Heinrich von Ofterdingen.” 

„Toͤdtet ihr alfo in Deutfchland den Finken, 
weil feine Töne verfchieden find von jenen Der . 
Lerche? Ehrt ihr fo den Gefang? Nun wohl, ich 
ziehe mit dir. Du folft nicht fterben, obgleich ich 
deinen Nebenbuhler feines fürftlichen Spielzeugs 
nicht berauben will. Könige belohnen ja nur den 
Höfling, nicht den Dichter.” 

Sie gingen. 
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Der Jahrestag des Wartburgfrieges war ge⸗ 
kommen, in der Schloßhalle waren die Minneſaͤn- 
ger abermals verſammelt, an ihrer Spitze Wolfram 
mit dem Lorbeerkranz gekroͤnt. Landgraf Hermann 
und Sophia ſeine Gemahlin ſaßen auf dem Throne, 
umgeben von Rittern und Damen, die der Ereig⸗ 
niſſe des Tages harrten. Die langen Stunden der 
Erwartung zu kuͤrzen, hatten die Meiſter ſchon man⸗ 
hen Sang geſungen, doch Heinrich und ver ge- 
heimnißvolle Fremde waren noch nicht erfchienen. _ 
Die Mittagsglocke läutete und die Stine des Land— 
grafen umdüſterte ſich; er. hob feine Hand und 
winfte, und der rothe Mantel des Nachrichters 
wurde. fichtbar im Gedränge unten im Hofe, wo 
Harfe und Schild des abweienden Sängers auf dem 
. Boden lagen und das Bolf zum Schaufpiel der feier- 
lichen Entehrung ſeines Lieblings herbeigeeilt war. 

Die Wangen der Landgraͤfin waren bleich, ihre 
Blicke hingen an einer entfernten Staubwolke. „Sie 
kommen!“ rief ſie erfreut. Der Landgraf trat 
hinaus auf den Erker, und erkannte die zwei Reiter, 
die in voller Eile der Wartburg nahten — es war 
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Heinrich und Klingfor. Jubelnd begrüßte fie das 
Volk, fie traten in den Saal. Klingfor verbeugte 
fih mit Würde vor der Landgräfin Sophia, und 
bot freundlich Wolfram die Hand, den er an dem 
Lorbeerfrange erkannte, er nahte dann der Harfe, 
und begann: 

„Ein Seher, wende ich mich zu Dir Fürft von 
Thüringen. Der Schleier der Zukunft hebt fich 
vor den Augen des Dichters. Ich finge dir von 
ven Tagen der Zukunft, glänzender in der Wirk⸗ 
lichkeit, al8 die Träume unferer Phantaſie.“ 

„Glück ift deinem Sohn befchieden, — in diefer 
Stunde wurde König Andreas von Ungarn eine Toch⸗ 
ter geboren, eine Gemahlin für Prinz Ludwig, die Die 
Nachwelt einft die heilige Elifabeth nennt. Mein 
mächtiger König wird fie dir in filberner Wiege her⸗ 
fenden, und mit Schägen überhäufen, doch Die 
Schäße ihres Herzens werden noch größer fein. Ein 
Engel wird fie leben auf Erden, und wenn ihre irdi⸗ 
ſche Laufbahn geſchloſſen ift, werven die Nachtigallen 
ein Requiem an ihrer Bahre fingen, und immerbli- 
hende Rofen ihren Kelch über ihrem Grabe erfchließen.” 
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„Doch dein Stamm wird feine Herrfchaft im 
Lande deiner Väter nicht ausdehnen. Dein Fürften- 
thum wird getheilt in deinem Haufe; doch- wenn 
Hein auch ihr Exbtheil, bleibt groß doch ihr Ruhm.” 

Einſt wird kommen die Zeit, wenn der Krieg 
flürmen wird durch die Welt; wenn die Heerfäulen 
des Weſtens und. des Südens, und jene Ded Nor⸗ 
dens und Oftens fchlachtgerüftet ſich auf den Feldern 
Deutfchlands treffen, und‘ die Töne des Gefanges 
vom Geklirre der Waffen übertäubt werden. Weimar 
wird Dann die friedliche Dafe fein, wo Dichter und 
Denker jene Balmenwälbder der Schönheit und Wahr: 
. beit pflanzen, die für immer der Stolz Deutfchlands _ 
bleiben, und dein Land zu jenem heiligen Grunde 
weihen, zu dem die Schaar der Auserwählten in 
danfbarer Erinnerung pilgert, deren Sinn von 
 irbifhem Gewinn nicht befangen, dem Dienfte des 

Genius geweiht iſt.“ Ä | 

„Und ein anderer Zweig deined Stammes foll 
tragen die Krone der Liebe, und mo der Tagus den 
Goldſand in den Ozean rollt, und auf den feeligen 
Inſeln des Weftens, werden deine Söhne über 
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die Herzen der Königinmen herrfchen, deren Macht fich 
erftrect über Land und Meer. Und die Völfer unter 
ihrem Scepter werben Helden der Freiheit fein, und 
fie werden die Badel ded Glaubens und des Wiſſens 
hintragen: in die Welten, die Finfterniß jetzt beat, 
und zurüd zum Often dem Urfprung des Lichtes.” 

Und Klingfor fang nun von den Wundern 
des Drientes, und feine mächtigen Töne erglühten 
im vollen Glanz der öftlichen Phantaſie, in jenen 
fchimmernden Sagen Arabien’d deren fonniger Zau⸗ 
ber die Sinne beraufcht wie der Traum ewiger 
Jugend. - Da nahm Wolfram "den Lorbeer von 
feinem Haupte herab, und bot ihn dem Sänger aus 
dem Ungarlande, er fühlte ed, daß er überwunden 
fei und reichte freundlich Heinrich von Ofterdingen 
die Hand. Beide huldigten nun ihrem großen Mei- 
fter, und der Landgraf flieg herab vom Throne und 
ſprach zum Fremden: Bleibe bei ung, bei deinen Freun⸗ 
den und den Bewunderern deines Geifted; trage 
die Lorbeerfrone, und herrfche im Reiche der Dicht- 
kunſt, daß deine Lieder unfer Herz erfreuen, und 
dein Name gepriefen werde in der ganzen Welt.” 
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Doch Klingsohr antwortete: 

„Mein Vaterland ift meine Welt, und die Freude 
meined Volkes der einzige Preis meines Geſanges. 
Im Reiche der Dichtfunft giebt e8 feinen König; der 
Lorbeer erneuert feine Blätter jedes Jahr, fie reichen 
hin, um jeden von uns mit einem frifchen Reis zu 
ſchmuͤcken.“ E | 

Er legte die Lorbeerfrone zu den Füßen der Land⸗ 
gräfin und entfernte fich, er ſchwang fich auf fein Roß 
und enteilte den Blicken. Deutfchland hatte ihn einmal 
gehört und nie wieder, wie ein flammender Komet war 
er erichienen nur, um für immer zu verſchwinden. Er 
fehrte zurüc zu der endloſen Ebene feines Vaterlan⸗ 
des, an die grünen Ufer der Theiß und feine Lieder 
verhalten in den Winden. Doch ihr Geift Iebt noch 
jegt in den Gefängen des Volkes, in den Dichtungen 
der Söhne der ungrifchen Haiden, der Kisfaludys und 
Kölefeys, der Tompas und Garays, der Vörösmartys 


und Petoöfys, — es ift der Zauber von Klingſor's 


Harfe, der uns in ihren Liedern entzüdt. 


[333 
..* 


Anbang. 


— —— — 


Jack der Pferdehändler. 
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Die Sage vom Kaiſer Friedrich im Knffhäufer 
fleht nicht vereinzelt da, wir finden im Süven umd 
im Norden Europa’8 verwandte Gefchichten. So 
wie der Rothbart im Innern des Berges fchläft, 
bis endlich ein Bauerdmann die deutſche Fahne ent- 
faltet und die Raben nicht mehr Frächzend um den 
Kuffhäufer herumfliegen, — dann aber hervortreten 
wird mit feinem Schwerte gegürtet, um Deutſch⸗ 
land in voller Macht und Glorie herzuftellen: fo 
fchlaͤft auch Marko, der Königsfohn, in den fer- 
bifchen Gebirgen. Wenn einmal das Schwert, das 
er in das adriatifche Meer hineingeworfen hat, durch 
die Fluth ans Land geſpült wird und in die Hände 
eines Helden geräth, dann bricht Marko aus dem 
Gebirge heraus und gruͤndet das große Slaven⸗ 
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reich im Süden. In den Grampian > Gebirgen 
aber, in Hochſchottland, ſammelt Thom der Reimer 
ſeine Ritter und wartet, bis der rechte Mann kommt, 
dem die brittiſchen Inſeln gehorchen ſollen. — 
Als vor anderthalb Jahren der Erzherzog 
Johann, als Reichsverweſer, von ſeinem ſteieri⸗ 
ſchen Bauernhofe nach Frankfurt gerufen wurde, da 
glaubte jedermann, der Zauber ſei geloͤſt, der den 
alten Rothbart in dem Kyffhaͤuſer feſthaͤlt, jeder⸗ 
mann erwartete den deutſchen Kaiſer mit dem Hel⸗ 
| venfchwert an der Seite, und in Frankfurt wurden 
Schon die Tifche. zum Krönungsmahle bereitet. Es 
ftellte fich aber bald heraus, daß der Reichsverweſer 
doch im Grunde ein Erzherzog fei und fein rech⸗ 
ter Bauerdmannz; und die Raben, die aus ganz 
Deutfchland zufammengeflogen waren, Freifchten fo 
heiſer durcheinander, daß Kaifer Friedrich, ver fid 
fhon von feinem fteinernen Site erhoben Hatte, 
plöglich wieder in feinen eifernen Schlaf zuruͤckſank. 
Auch im Süden ging die Sage, die Ottochaner 
hätten ein alterthümliches Schwert an der Küfte 
gefunden und dem Ban Jellachich zum Geſchenk 
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gemacht. Der ganze flavifche Suͤden gerieth in 
Bewegung, und, im Gebirge wollte man den ge⸗ 
waltigen Königsjohn ſelbſt ſchon gefehen haben. 
Aber jedermann überzeugte fich bald, daß der Ban, 
der fich mit dem Schwerte Marko's gegürtet hatte, 
zufällig fein Held fei, fondern nur ein Hofling, 
und bie Bewegung legte fih, — Marko fchläft 
ruhig wie zuvor. 

Auch Thom der Reimer, der im vorigen Jahre 
hundert fich fo oft erhoben Hatte, vegt fich feit der 
Schlacht von Eulloven Moor faum mehr, nur von 
Zeit zu Zeit giebt er noch ein Lebenszeichen, damit 
man feiner nicht vergeffe. 

Im Sommer 1848 fehrte Jack der Pferde- 
händler vom Markte in Fort William nach Haufe. . 
Er Hatte feine Pferde alle verkauft, und im Wirthe- 
haufe manches Glas Whisky mit feinen Käufern 
geleert. Am Abend ritt er auf feinem Rappen nach 
Haufe. Ehe er noch an dem Ben Nevis vorbeiritt, 
war es ganz finfter geworben, da er aber den 
Weg viele hundertmal gemacht hatte, vitt er ohne 
Furcht weiter. Doch ald ein ungewiffer Mond: 


— 


ſtrahl fuͤr einen Augenblick die Gewitterwolken 
durchbrach, ſchien es ihm dennoch er habe den 
Weg verfehlt. Der Pfad wand ſich ploͤtzlich ſteil 
in die Höhe und führte an eine Felſenwand, die 
er nie früher gefehen hatte. Jack hatte wohl, ehe 
er den Markt verließ, dem fchottifchen Whisky ſtark 
‚zugefprochen, aber jet wurde er plöglich nüchtern. 
Zu feiner größten Freude erblicdte er, kaum fünfzig 
Schritte vor fih, eine dunkele Geftalt, die ihm 
entgegengekommen war, und ein hochlänbifcher 
Schäfer zu fein fehlen. Jack ritt daher ſcharf an 
ihn heran, und wollte ifn eben bitten, ihm den - 
Meg weifen zu wollen, als er troß der Finfterniß 
bemerkte, dies ſei Doch Fein Schäfer; denn er hatte 
einen langen weißen Bart, trug ſchwarze Kleider 
vom Hochländerfchnitte, und blickte Dabei Jack mit 
einem folchen Ausdruck von Würde an, daß dieſer 
faum den Muth hatte ihn anzufprechen. ‘Der Grau: 
bart fam ihm übrigens zuvor und fragte, ob Jack 
den Rappen, den er ritt, verkaufen wollte, er würde 
ihn kaufen, wenn Jad ihm dafür gutftehe, daß Das 
Pferd nicht ein einziges weißes Haar auf feinem 
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Körper habe. Der Handel wurde gleich abgemadht. 
Der Graubart zahlte ohne zu handeln den Preis, 
den Sad gefordert hatte, ſetzte ſich aufs Pferd, 
und zeigte dem Pferbehändler einen Fußſteg, auf 
dem er gleich aus dem Gebirge fommen würde. 
Doch Jack war nicht der Mann, einem Aben- 
theuer, in das er fich fo ſonderbar verwidelt fah, 
aus dem Wege zu gehen, er hielt ven Graubart 
auf und fagte: „Ich Hatte nie die Gewohnheit, 
ein trodenes Gefchäft zu machen. Du haft den 
Rappen gekauft, komm in das nächte Wirths⸗ 
haus, laß uns einen Schluck Whisky mit einan⸗ 
der trinken.“ 

„Ich gehe nie ins Wirthshaus,“ meinte der 
Alte, „doch haſt du Muth, ſo begleite mich in 
meine Wohnung, ich bewirthe dich dort mit dem 
beſten Wein. Wenn du aber glaubſt, der Muth 
koͤnnte dir ſinken, ſo kehre lieber gleich um; er⸗ 
ſchrickſt du, fo bift du ein Kind des Todes.“ — 
Jack war immer ein tüchtiger Raufbold geweſen, 
und fein natürlicher Muth war noch erhöht durch 
den Whisky, den er in Fort William getrunfen 
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hatte; er ging alſo unerſchrocken mit dem Alten, 
obgleich er nicht mehr zweifelte, es ſei Thom der 
Reimer, der große Dichterfönig, von dem er fo 
viel in feiner Kindheit gehört hatte. 

Thom ritt gegen die Feldwand, und wie er 
fie mit feinem Stabe berührte, öffnete fich Diefelbe; 
ein enger unterirdifcher Gang wurde ſichtbar. Thom 
merfte wohl, daß unferem Jack das Herz im Leibe 
höher pochte, und forderte ihn Daher nochmalg auf 
umgufehren, wenn er glaubte, er könnte erfchreden. 
Doch Jack fchämte fich jest zurückzutreten und folgte 
dem König keck in die Höhle, die fih augenblid- 
lich Hinter ihnen ſchloß, als beide eingetreten wa— 
ren. Ein fahler Schein, wie von einem Irrlicht, 
tanzte vor ihnen auf dem Boden der Höhle. Der 
Hufichlag des Rappen Hang hohl und dumpf; an 
den Wänden Hingen ſchwarze Rüftungen und breite 
hochländifche Schwerter, alle blanf gepußt, aber 
man bemerkte dennoch die Spur alter Blutfleden 
an ihnen. In der Berne fladerte ein großes Ka- 
minfeuer und erhellte eine große Halle. Thom ritt 
hin, Jack fchritt rüftig ihm nach und fah plöglich, 





’ 
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daß fich die Räume der Halle immer weiter aus— 
dehnten, fo weit, daß er die Wände in der Ett- 
fernung nicht mehr: fehen konnte. In der Halle 
aber fanden an taufend Rappen, alle Tohlfchwarz, 
mit fchwarzen Zeugen aufgezaumt, und neben jedem 
derfelben ein Ritter in fchwarzer Rüftung mit dem 
Speer in der Hand und dem Schwert an der 
Seite. Aber Feiner rührte fich, alle fchliefen. Sad 
konnte ſich nicht enthalten, Die Pferde mit Kenner- 
auge zu muftern, bald an dem einen etwas aus: 
zufegen, bald Das andere zu loben. Der König 
ſah mit Freude, feinem Gaft mangle e8 nicht an 
Muth; die Augen des Greifes belebten fh, er 
fchenfte einen goldenen Becher voll des Föftlichften 
Meines, und bot ihn feinem Gafte an. Jack leerte 
ihm auf einen Zug, worauf Thom der Reimer ihn 
bei der Hand ergriff, und zu einem Tifche führte, 
auf dem ein Hifthorn und ein Schwert lag. 
„Dein Schickſal, und das deined Vaterlandes 
fiegt jet in deiner Hand, — fagte er ihm, — 


wähle — ftoße ins Horn, oder ziehe- das Schwert 


aus der Scheide. Thue, was dein Herz dir ge- 
17* 
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bietet, was bein Verftand Dir raͤth; aber wiffe, daß 
dur zwiſchen dee Herrſchaft und dem Tode wählft 
Waͤhlſt du recht, fo bift du der Herr der Infeln; 
täufcheft du dich, fo ift der Tod dein 2008.” 

Sad befann fih einen Augenblick, und fließ 
kräftig in das Hifthom. Die Wände der Halle 
erzitterten, Die Ritter faßen in einem Augenblicke 
oben auf ihren Pferden, und ſchwangen das blanfe 
Schwert. Thom der Reimer aber ergriff mit ftarfer 
Hand den armen Sad, und donnerte ihm in bie 
Ohren: „Thor, wie wagteft du in dad Hom zu 
ftoßen, und die Kräfte der Unterwelt zu erweden, 
ohne daß du deinen Arm mit dem Schwerte be- 
waffnet haft!" — Jack vergingen die Sinne, er 
wußte nicht was ferner mit ihm gefchehen. . Am 
nächften Tage fand man ihn neben feinem weiden⸗ 
den Rappen am Ufer der Loch Lochy ganz zer- 
jhlagen, und von Thom dem Reimer und feinen 
Rittern phantafirend. Seine Bekannten behaupteten, 
die Gefchichte, die er erzähle, finde ihre vollfom- 
mene Erklärung in dem Whisfy, den er in Fort 
William getrunken; ein deutſcher Profefior aber, 
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der in jener Epoche durch die Hochlande reifte, 
und das Abentheuer Jack's von ihm felbft hörte, 
überzeugte fich gleich, Thom der. Reimer habe den 
Vollsmännern Deutfchlands eine Lehre geben wollen, 
e8 gelte ihnen was er Jad zugerufen hatte: „Tho⸗ 
ren, wie wagtet ihr ind Horn zu ftoßen, ehe ihr 
das Schwert aus der Scheide zogt!“ 








Berlin, Drud von Guſtav Schade, 
Dranienburgerftr. 7. 
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Die ungarifhe Stammfage. 


Das Volt kümmert fi nicht um die Ergebniffe 
der Sprach- und Gefchichtsforfchung, feine Sagen 
pflanzen fich fort vom Vater auf ven Sohn, und 
follten die Gelehrten e8 auch auf das Gemügenpfte 
bewiefen haben, daß felbft der Kern der Sagen 
unhiftorifch fei, fo bleiben dieſe doch für die Maflen 
das theuerfte Vermächtniß der Vorzeit, während fie 
die neugefchaffene Gefchichte verfchmähen, die denn 


doch unfruchtbar für fie bleibt, und die fie für ihre 


liebgewordenen Fabeln nicht eintaufchen. Um fo 

- mehr ift dies aber der Fall, wo die Urgefchichte der 

Nation von einem fo dichten Dunfel umhüllt ift, 

daß ſelbſt die Wiffenfchaften der Neuzeit, die Ge- 

fhichte wie die Philologie, diefes nicht mehr auf- 
u. 1 


2 





hellen kann, wie es der Fall mit dem Volk der 
Ungarn ift. Noch immer ift das Berhältniß feiner 
eigenthümlichen Sprache zu den übrigen Sprachen 
der Welt nicht genügend aufgeklärt, ihre wunder⸗ 
volle Bildfamfeit, die das Hülfszeitwort beinahe 
ganz entbehrlich macht, ihr einfacher Bau, der der 
Ausnahmen fo wenige fennt, die Präcifion ihres 
Wortſatzes, und ihre Profodie, die nicht auf den 
Accent, fondern auf die Quantität ſich baftet, ‚find 
noch immer ein unerflärtes Phänomen. Eine Mut- 
terforache ohne Töchter, mit einem urfprünglichen 
Typus, der durch Dialekte kaum getrübt ift, und 
fih fcharf gegen alle übrigen Sprachen abfcheibet, 
deren Wurzeln bis zur Unfenntlichfeit verändert 
werben, ehe fie fich mit der ungarifchen Form afft- 
miliren koͤnnen, fteht fie vereinzelt in der großen 
Sprachenfamilie da, und die Philologen find noch 
immer nicht einig darüber, ob fie dem finnifchen 
oder tartarifchen Sprachenſtamme angereiht werden 
fol. Jedenfalls verfegen die Gefchichtsforfcher den 
Urfig der Ungarn in die Steppen Mittelafieng, . 
zwiſchen die mongolifche Wüfte und das Caspifche 
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Meer, ohne fich genau über das Verhältniß des 
Volkes zu den Hunnen und Avaren auszufprechen. 
Doch was kuͤmmert dies das Volk, ob Gützlaff fel- 
nen Urfig in Kofonor oder Köröft in Tibet fuche, 
fragt den Bauer woher er flammt, und er antwor- 
tet mit der größten Beftimmtheit: „aus Scythien”. 
Für ihn find die Ungarn jene Scythen, die den 
Eyrus gefchlagen, und feinen abgehauenen Kopf in 
das mit Blut gefüllte Goldbecken geworfen haben, 
damit er feinen Durft endlich ſtille. Alerander der 
Große fiel vergebens in ihr Reich ein, fie zogen 
fich zurüd wie die Mäufe in ihre Erdhütten, wie 
die $röfche in ihre Sümpfe, der macedonifche Pha⸗ 
lanx konnte dem unfichtbaren Feind nicht wiverftehen. 
Shree Obhut Hat Darius feine Schäte anvertraut, 
als der Griechenfürft ihn zum erftenmale gefchlagen, 
und noch jet wird manches der Hünengräber in 
Ungarn duch die Bauern mit der Hoffnung ge- 
öffnet, die Schäbe des Perſerkönigs darin zu finden. 
As Scythen find die Ungarn die Söhne des Her⸗ 
fules und der Echiona, der fchönen Frau mit den 
Schlangenfüßen, die die Roſſe des Heros ftiehlt, 
1° 
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und die Leidenfchaft dieſer Ahnfrau der Ungarn hat 
fih auf ihre fpäten Nachkommen vererbt, fie find 
noch immer die entjchloffenften Pferdediebe der Welt, 
die, wie ihr Sprichwort fagt, den Hengft unter dem 
Reiter wegftehlen. Noch jetzt Ieben im Wolfe dieſe 
Reminifcenzen des klaſſiſchen Alterthums, zu denen 
das Mittelalter einen nicht ‚weniger eigenthümlichen 
Beitrag geliefert Hat, denn die Ungarn find ja zu 
gleicher Zeit Abkoͤmmlinge der Waldgoͤtter, die Die 
tartarifchen Frauen verführten, fie find die Söhne 
Gog's und Magog’s, jener pfleilfchnellen Riefen, 
die die Steppen Aſiens beherrfchten, und die endlich 
Alerander Dulfarnein, der Doppeltgehörnte, zwifchen 
Das Caspiſche Meer und den Bontus einfchloß und 
vie Thore des Kaufafus mit eifernen Riegeln be- 
feftigte, an denen ihre Nachkommen Jahrhunderte 
lang rüttelten, bis fie endlich zerbrochen wurden, 
und die Völferwanderung ſich über Europa ergoß, 
gedrängt von dem mächtigen Volke der Ungarn. 
Denn dieſes ift ja das lebte das nach Europa fam, 
der letzte Wellenfchlag der Völferfluth Aftens, es 
iſt alfo dasjenige, das die übrigen vor fich hertrieb. 
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Doch ehe ed noch unter Arpad die Karpathen über- 
ftieg, Hatten einzelne Abtheilungen deffelben die Mit- 
welt mit Schreden erfüllt, denn die Hunnen find 
ja der Sage, zufolge Ungarn, und der Attila der 
Römer, der Ebel der germanifchen Dichtungen, ift 





.. der größte Herrfcher der Ungarn. Trotz aller Kriege 


und Revolutionen ift fein Andenken nicht vergeffen, 
es Tebt noch jet im Volke wie vor taufend Jahren 
als Arpad mit feinen Schaaren zuerft nach Ungarn 
fam und feine Anfprüche darauf gründete, Daß er 
die Ebenen der Donau von feinem Ahnherrn Attila 
geerbt Habe. 

Doch der fehöne Dom der Urfage ift gebrochen, 
nur vereinzelte Pfeiler zeugen von der ehemaligen 
Herrlichkeit. Denn die alte Sagendichtung, die noch 
zur Zeit des Königs Mathias Corvinus vorhanden 
war, ift feitdem von den Stürmen der Neuzeit ver- 
weht worden, und den „unfterblichen” Dietrich von 
Bern, der nach dem Zeugniß des Chroniften Tu⸗ 
roczy noch im Andenken des Volkes lebte, kennt jet 
der ungarifche Bauer nicht mehr. Wir wiflen es 
nur aus der Chronif, daß er in der großen Böl- 
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Terfchlacht gegen die Römer, an der Donau einen 
Pfeilſchuß in die Stirne erhielt, daß der Pfeil ſtecken 
blieb, und in der Wunde verheilte, und daß der 
große Vaſall des Hunnenkönigs Attila mitten unter 
den hundert Hügeln, auf dem ESchaupla feiner 
Thaten, bei Erd, begraben ward, wo noch jetzt Die 
Haide von einer Unzahl von Hünengräbern bevedi 
if. Dom großen Ebel erinnert fich das ungarijche 
Bolf nur weniger Züge; daß naͤmlich ein Schwert 
vom Himmel gefallen war, zu ſchwer für die Hand 
der damaligen Krieger; man brachte e8 zum Hofe 
Balamer's des Hunnenfürften, und das Volk er- 
ſchrak vor diefem Omen, e8 glaubte, daß Gott ihnen 
ihren Untergang durch das Schwert verfündige. 
Doc der ältefte Prinz, Attila, ſchwang es wie eine 
Hafelgerte in der ausgeftrediten Hand, und die Hun⸗ 
nen wußten ed num, daß es beftimmt fei, die Welt 
zu befriegen und zu verheeren, daß das Schwert 
Unglüd bedeute, aber nur für das Weltreich Roms, 
nicht für fie. Doch Attila ift nicht nur die Geißel 
Gottes, er vertaufcht uch das wandernde Zelt der 
Steppe mit einem feften Haus, er giebt dem No- 
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mabenftamm ein bleibende Vaterland, er ift der 
Gründer des Staates. Gleich dem Romulus der 
römifchen Sage will er eine Stadt bauen, er zieht 
einen Wall und Graben von der Donau rings um 
den Hügel von Dfen, denn hier vom lebten Ab— 
hange des Gebirges aus will er die große Ebene 
beherrfchen, Hier fol feine Reſidenz die Fläche der 
Theiß und Donau überbliden. Doch Buda, der 
nomadifche Bruder des Städtegründers verlacht Das 
Werk Attila’8, er treibt feine Heerde Darüber, die 
Pferde ſetzen leicht über den Graben, der ſchwere 
Tritt des KHornviches ebnet den Wal, und das 
Volk jauchzt dem Yührer Beifall zu. Da erzürnt 
aber Attila, der bisher mit Buda in brüderlicher 
Eintracht regiert hatte, der nomadiſche Sinn der 
Nation muß gebrochen werden, foll fie wirklich eine 
bleibende Stätte in Europa finden, und im Jaͤh⸗ 
zorn tödtet er den Bruder mit dem Schwerte. Die 
Hunnen erfchreden und wagen es nicht, den Ge⸗ 
boten Attila’8 zu wiberftreben; mit Widerwillen und 
Murren verlafien fie ihr Zelt, wenn auch 
für das ganze Jahr, doch wenigitens für ven 9 
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ter, fie gründen die Stadt, die zur Erinnerung, daß 
das Widerſtreben gegen die fefleren Formen der 
Gefellfchaft vergebens fei, den Namen Buda für 
ewige Zeiten erhält. Doch felbft Attila wagt «8 
nicht feinen Vorſatz Tonfequent durchzuführen, er 
läßt die Zelte auf der Haide ſtehen, er felbft zieht 
im Sommer unter das Filzhaus an der grünen 
Theiß, und die Hunnen bleiben noch immer No- 
maden. Attila will nicht, daß fie ſich vollkommen 
an das Land fefleln, nur die Beweglichkeit des 
Wanderſtammes bildet ihn zum Heere des Welt- 
erobererd; der Hirte zieht mit feinem Häuptling 
überall hin, wo er Weide für feine Heerde und 
Beute für fich findet, der Aderbauer und Bürger 
ift an fein Selb und Haus gefettet. Und fo zieht 
nun Attila fort mit feinen Hunnen, die Geißel 
Gottes für die Weftwelt; Die Kaifer von Rom und 
Byzanz, die er fchlägt, erkennen feine Oberherrfchaft 
und zahlen ihm Tribut, und er kehrt zurüd in feinen 
MWinterpallaft, und in fein Sommerzelt, und genießt 
des Lebens in vollen Zügen, umringt von allen 
Herrlichfeiten der Welt, befungen von den Dichtern 
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feines Volkes. In Hohen Jahren will er fich noch⸗ 
- mals vermählen, die deutſche Herka, die fchönfte 
der Maͤdchen, fol fein Alter erwärmen. Doch am 
Morgen nach feiner Vermählung wird er todt in 
feinem Blute gefunden. War es ein Blutfturz, 
der ihn getöbtet, waren es feine Söhne, die ihn 
gemordet — wer kann e8 wiffen! — Eine glän⸗ 
zende Tobtenfeier wird num veranftaltet, der Leichnam 
wird in einen fiebenfachen Sarg gelegt, der innerfte 
ift von Gold, der zweite von Silber, der dritte von 
Kupfer, der vierte von Eifen, der fünfte von Eben- 
holz, Der fechfte von Theißholz, der fiebente von 
Eichenholz. Taufende von Kriegsgefangenen muß- 
ten den Lauf der Theiß abgraben, die Leiche warb 
in das trodengelegte Bett des Fluſſes verfenft, und 
der Strom wieder Darüber zurüdgeleitet, und alle 
jene die dem Leichenzug folgten, auf Befehl ver 
Söhne des Großfönigs ermordet, damit niemand 
e8 wife, wo er begraben liege, und der Feind feine 
Ruhe nicht flören koͤnne. Denn die Hunnen find 
des Krieges mübe, von ihnen ift Keiner mehr im 
Stande, das Schlachtfchwert Attila’8 zu führen; 
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nur fein eiferner Wille Eonnte fie in Städte bannen, 
nach feinem Tode erwachte der Wandertrieb wieber 
in ihnen, und Cſaba, der Sohn des Gewaltigen, 
führt fie zurüd in die Steppen Aftens, bis wieber 
einmal ein Herrfcher erfteht, Der das Volk zum 
zweitenmale hinausführt in das Land der Verhei⸗ 
Bung; in die grüne Theißebene, und der das Erbe 
Attila's zuruͤcknimmt. 

So viel und nicht mehr hat ſich von der Hun⸗ 
nenſage in Ungarn erhalten, und ſo glaͤnzend auch 
die Erſcheinung des Herrſchers iſt, ſo iſt ſie doch 
aͤrmlich im Vergleich zu jener des Etzel und Bloͤdl 
vom dem die nordifchen Dichter erzählen. 

Doc felbft diefe Bruchftüde find für den For⸗ 
fcher der Eulturgefchichte nicht ohne Interefie. Die 
füdenhafte Sage zeigt uns ein Volk in dem merf- 
würdigen Mebergange vom Nomadenthum zur Ci⸗ 
viliſation, fie führt und den aftatifchen Hirtenftamm 
vor, der zur europälfchen Nation werden will, und 
dann doch wieder zurüdfehrt nach Aften, weil er 
fih nicht gewöhnen kann an das fleinerne Haug, 
durch das allein das Volk fich mit dem Boden ver- 
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mählt, und das den herumftreifenden Hirten zum 
Aderbauer umwandelt. Der Romadenflamm if 
ſtets geeignet dazu, einerfeits die Agriculturflaaten 
tingsherum anzugreifen-und zu erobern, andererſeits 
durch den Handel das BVerbindungsglied zwifchen 
ihnen zu bilden, denn die ziehenden Hirten waren 
im Altertum und find bis jetzt in Aſien und Afrika 
die Kaufleute Durch die Wüften und Steppen. Auch 
in dieſer Hinficht hat fich noch in Ungarn ein cha⸗ 
rafteriftifcher Zug der Sage in Hinficht der Hunnen 
erhalten, der übrigens hiftorifch begründet erfcheint. 
Attila ift der Gründer der Poſt⸗ und der Teles 
graphenlinien durch Ofteuropa. Bon feinem Zelt 
an der Theiß und von feinem Balaft an der Donau 
liefen, wie von einem doppelten Mittelpunfte, nach 
allen Grenzen des Reichs Beobachtungs - Stationen 
aus, Bergesgipfel im Norden und Weſten, Tünfts 
liche Hügel im Often und Süden, auf denen die 
Doten des. Königs Tag und Nacht wachten, und 
fih Zeichen von Gipfel zu Gipfel, von Hügel zu 
Hügel gaben, fo oft fie etwas bemerften was mit- 
zutheilen war, und jeder lief dann ftetd bis zu Dem 
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nächften Poften, und theilte dort dem Gefährten die 
Nachricht mit, Die diefer weiter trug, bis fie von 
Mund zu Mund bis zu Attila kam. Noch jetzt 
fteht ein folcher Telegraphenhügel des Hunnenherr- 
feher8 unweit der ungarifchen Grenze bei Petronell 
in Oefterreich. 

Nach dem Berfchwinden der Hunnen aus Eu- 
ropa fchweigt die Sage Jahrhunderte lang. Don 
den Avaren und ihren Triumphen, die Conſtanti⸗ 
nopel in Schreden verfegten, weiß fie nichts, denn 
das Volk, das unter diefem Ramen nach) Ungarn 
zog, und hier jene Ringe baute, die erſt Karl ver 
Große bezwang und zerftörte, hatte feinen Anſpruch 
auf diefen Namen. Die gewaltigen Avaren, Diefe 
Stammgenofjen der Hunnen. und der Ungarn, wa- 
ren ſtets in Afien geblieben, fie waren zu mächtig 
um von anderen Völkern verdrängt zu werben, 
und jener MWandertrieb, der in anderen Stämmen 
herrfchte, blieb ihnen unbefannt. “Doch ihre Knechte 
empörten ſich gegen fie und: flohen vor ihnen nach 
Europa, wo fie den furchtbaren Namen ihrer Herrn 
fich aneigneten und bis an die Thore Eonftantinos 
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pels drangen. Nach ihrer Niederlage durch Karl 
den Großen gehen fie fpurlos in der Gefchichte 
unter und felbft die Sage übergeht fie mit Still⸗ 
fehweigen. 

Mir hören ihre Stimme erft wieder in dem 
Augenblide, wo der Wandertrieb Die ungarifchen 
Stämme noch einmal erfaßt, und fie wieder aus- 
ziehen das Erbe Attila's zu fuchen. In den Steppen 
Aſtens träumt der Stammhäuptling gef, daß ein 
Goldadler dem Schoße feines Weibes entftieg, und 
als ihm bald darauf ein Sohn geboren wird, nennt 
er ihn Almos, den Traummann. Der Knabe wächft 
auf und wird zum Mann, und noch immer hat fein 





bedeutendes Ereigniß in feinem Leben den Traum 


verwirklicht, ſchon find feine Haare grau, und er 
lebt noch immer namenlos und unbefannt wie bie 
Patriarchen der Bibel, wie die Sheiks der Araber. 
Er zieht umher an der Spite feines Stammes, und 
feine Heerden grafen im Frühling in der Wüfte von 
Khiva, und im Sommer, wenn unter den glühenven 
Sonnenftrahlen das dünne Steppengras verbortt, 
an den grünenden Ufern des Orus und des Aral- 


$ 

Sees. Doc eine ungewohnte Bewegung wird jebt 
plöglich unter den ungarifchen Stämmen bemerkbar, 
eine Sehnfucht nach dem fernen Weften durchdringt 
fie, das Erbe Attila's fchimmert vor ihren Augen, ſie 
träumen von den goldenen Waflern der Donau und 
von den balfamifchen Kräutern der Haide Alpar, 
und fie wollen ihre Heerden dort tränfen und ihre 
Pferde dort füttern, mo einft der Winterpallaft und 
das Sommerzelt des großen Hunnenherrfchers ftand. 
Die fieben Hauptlinge der Stämme treten nun zu- 
fammen, ein milchweißer Schimmel wird ald Opfer 
gefchlachtet, um die eierlichkeit des Tages zu be⸗ 
zeichnen, und die Fuͤrſten wählen fich jest einen 
Führer, der ihr Herzog fein fol, um fie hinzuführen 
zum blühenden Donaugefilde. Die fieben Stämme 
verbinden fich und werden ein Volk, und ald Sym⸗ 
bol diefer Verbindung ritzen fich Die Häuptlinge den 
Arm auf, und laſſen ihr Blut in einen goldenen 
Becher teöpfeln, und mifchen ed mit Wein und 
trinken alle Daraus, zum Zeichen, daß fie alle von 
nun an nur ein Leib und ein Blut find, und Der 
Herzog den fie gewählt haben ift Almos, der Traum: 
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mann. Doch Die Sage bleibt nicht ftehen bei dieſem 
romantifchen Bilde, ein Hauch Des Weftens ift von 
den Winden in die Steppen Afiens getragen wor- 
den, der ungarifche Geift ift nicht bloß romantiſch, 
er ift auch nüchtern und refleftirend. Es gejchieht 
mit vollem Selbftbewußtfein, wenn die ungarifchen 
Stämme fich zu einem Volke verbinden, es ift nicht 
die Gewalt, die fie dazu zwingt; und wenn fie fich 
einem Herzog unterwerfen, fo ift ed nicht die Furcht 
vor feiner überwiegenden Macht, Die fie beugt. Es 
iſt nicht der große Krieger, es ift nicht einmal der 
reichfte der Häuptlinge, den fie zum Alleinherrfcher 
freiwillig ernennen, es ift der erfahrenfte, Der aͤlteſte 
ihrer Fürften. Sie haben einen beftimmten Zweck 
vor Augen; fie wollen von den flummen Ufern des 
Aral fortziehen nach dem geräufchvollen Weften, 
durch Wüften und Steppen, über Flüffe und Ges 
birge, mitten Durch unbekannte Völferfchaften, es ift 
nicht ein bloßer Eroberungszug den fie unternehmen, 
es iſt nicht eine Armee Tampfgerüfteter Männer, 
die fortzieht, es ift eine Völferwanderung mit Wei⸗ 
“ bern und Kindern und Heerven, und um Diefe weife 
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zu führen, müſſen fie ſich alle vereinigen und fich 
einem Herzog unterwerfen, der Flug ift und erfahren, 
und der fchon vor feiner: Geburt zu einem großen 
Geſchick auserfehen ward. Doch felbft für einen fo 
bedeutenden Zweck find die Stämme der Ungarn 
nicht geneigt fich einem Selbftherrfcher unbedingt zu 
unterwerfen, und mit der Klugheit eines Philoſophen 
des achtzehnten Jahrhunderts beftimmen fie im vor- 
aus die Beringungen ihrer Verbindung: daB das 
Geſchlecht des Almos über fie herrfchen folle, daß 





das Land, das die Verbündeten erobern, gerecht 


unter fie vertheilt werde; daß Die Hauptlinge und 
ihre Nachkommen nie aus dem Rathe des Fürften 
ausgefchloffen werden; daß Tod denjenigen erwarte, 
der den Herzog verrathe, und daß der Herzog, Der 
feiner Pflicht nicht genüge leiftet, verbannt werde. 
Der erfte Volksakt der Ungarn ift ein” förmlicher 
Gefellichaftsvertrag, wir finden in der aftatifchen 
Volksſage die Ideen Rouſſeau's. 

Und die Ungarn ziehen nun fort gegen Weſten, 
fie verlaſſen ihre Nachbarn und Stammgenoſſen, von 
denen nur der Stamm der Türken, mehrere Jahr⸗ 
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hunderte ſpäter, ebenfalls die aſiatiſchen Steppen 
mit der Weſtwelt vertauſcht. 

Amos führt fein Volk mit kluger Vorſicht durch 
die Slavenwelt zuerſt nach Kiew, wo er die ver- 
wandten Rumanen befämpft und bie Beftegten fei- 
nem Volke einverleibt; dann nach Wolodimir und 
Halitſch. Ueberall empfängt man ihn und feine 
Schaaren ald Die Erben Attila’s, deſſen Name noch 
in ber Erinnerung der Völfer lebt; überall erhält 
er reiche Gefchenfe, Lebensmittel, Gold und Belz- 
werf, und die Slavenvölker ziehen den Ungarn voran 
und weifen ihnen den Weg und brechen Bahn für 
fie durch das Dickicht. Sp erreichen ſie endlich das 
Hochgebirge der Karpathen, und wie fie dieſe im 
Rüden haben, lagern fie fih am Fuße der Berge, 
und Almos, der fie beinahe ohne Kampf vom Aral 
bis zu dem Donaubeden geleitet hat, legt Hier feine 
Gewalt in die Hände feines kraͤftigern Sohnes 
Arpad nieder. Das Volk feiert wieder ein Feſt 
und opfert den Goͤttern einen Schimmel zum Dank 
für das erreichte Ziel und erhebt auf dem Schilde 
den jungen thatkraͤftigen Sohn des weiſen Traum⸗ 
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mannes, zum Zeichen Daß er der Fürft fer, Der, 
nachdem das Volk nach Tanger Wanderung an die 
Gränzen feines neuen Vaterlandes gekommen war, 
dieſes nun erobern fol. Die Erfahrung hat ihre 
Role ausgefpielt, jebt gilt e8 das Schwert zu 
fehwingen, der alte Traummann tritt ab, Der junge 
Held wird das Haupt feines Volkes. 

Doch hier beginnt die Sage breit zu werben, 
die bisher ihre Einheit nicht verloren hatte, neben 
dem Herzog tauchen auch natürlich andere Namen 
auf, und jener edle Stamm will einen Zug feines 
Ahnheren der Sage einverleibt fehen. “Der Tede 
Tarczal erreicht der erfte im Wettreiten das ausge- 
ftecte Ziel, den Hügel an der Bodrog, und benennt 
ihn mit feinem eigenen Namen. Kadufa zieht hinab 
gegen die Wallachen und Bulgarenz wir hören den 
Namen des weifen Szemere, des Sohnes Huba, 
doch die einzelnen Stüde der Sage find ausgefal- 
fen, und wir erfehen nicht, bei welchem Greigniß 
er fich dies ehrenvolle Beiwort erworben hat. Bei 
jedem Schritte begegnen wir neuen Namen, bie oft 
mit den unbeveutenpften Thaten verfnüpt find. Doch 
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die Eroberung Ungarns bleibt der Kern der Stamm⸗ 
fage. Arpad bewerfftelligt fie mehr Durch Klugheit 
al8 durch Gewalt. Er fendet Gefandte zum Sla⸗ 
venfönig Swatopluf, und fordert von ihm einen. 
Schlauch voll Donaumwafferd und eine Hand voll 
Grafes von der Haide Alpar, die Symbole der 
Herrfchaft über das Land, und ſendet ihm dafür 
al8 Gegengefchenf einen milchweißen Schimmel mit 
foftbarem rothen Zeug gefchmüdt. Der flavifche 
König kennt aber die Zeichenfprache des Orientes 
nicht, er weiß es nicht, daß der Ungarfürft die 
Souperainität von ihm anfpricht, er freut fich des 
weißen Pferdes und des rothen Zaumes, und ſen⸗ 
det Arpad dankbar das Donaumafler und das Haibe- 
gras, ohne zu ahnen, daß er ihm dadurch das Erbe 
Attila's ſymboliſch übergiebt. Die Gefandten ent- 
fernen fich lachend, und Arpad fommt nun mit feis 
nem Volke und nimmt das Land in Beſitz bis an 
die Donau, aus der er feine Heerden tränft, und 
läßt feine Pferde auf Alpar grafen. Erſt jet, mo 
e8 zu fpät ift, bemerkt Swatopluf, daß er das Land 


für den Schimmel und das vothe Zeug verkauft 
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habe, er verfucht Widerſtand zu leiſten, Doch ver- 
gebend, Arpad rüdt unwiderſtehlich vorwärts, er 
reitet hinein in die Etzelburg, und fchlägt fein Zelt 
auf, auf der Inſel Efepel wo feine Pferde weiden. 
Durch Verträge und Gewalt befeftigt er feine Herr- 
fchaft in jenem großen Halbfreis, deſſen Sehne vie 
Save und die Donau, deſſen Peripherie die Kar- 
yathen und die räthifchen Alpen bilden. — Er ver- 
fammelt nun fein Volk auf der Haide Ser, ver- 
theilt das Land unter den Stämmen, und regiert 
in Frieden bis zu feinem Ende. Doch unter feinem 
Sohne und Enfel ziehen die Ungarn jährlich aus, 
und ergießen fich über Deutfchland und Sranfreich, 
über Stalien und das byzantinifche Kaiſerthum wie 
ein Gebirgsbach, der im Frühling durch das Thauen 
des Schneed angefchwellt wird. Die Sage erzählt 
yon Siegen und Niederlagen, wie hier Botond an 
Den Mauern von Conftantinopel die Thore mit 
feiner Keule einfchlägt, bis ein Löfegeld ihn zum 
Abzug bewegt, wie dort Lehel bei Merfeburg mit 
feinem Heere gefchlagen wird, und töbtlich ver- 
wundet den fiegenden Kaifer mit feinem Horn nie- 
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derfchlägt, der genaht war, um den gefallenen Feind 
zu höhnen. | 

Doch der Ton der Sage verändert fich wieder. 
Unter Geiza und Stephan wird das Chriftenthum 
eingeführt, die Sitten des Volkes ändern fich, nur 
wenige bleiben unwandelbar dem Glauben und der 
Lebensweife der Vorältern anhänglih, und als 
Thonuzoba, der alte Häuptling, es fieht, wie fich 
alles um ihn verändert, und er allein zurüd- 
bleibt von der älteren Generation, die den ſzythi⸗ 
ſchen Gebräuchen noch anhängt, da wird ihm das 
Dafein zuc Laft, er will nicht leben unter den 
Chriſten, er bringt ſich Daher ſelbſt den alten Göt- 
tern zum Opfer dar. Mit feinen beften Waffen 
angethan, befteigt er fein Schlachteoß, und laßt fich 
an der Theiß lebendig begraben. 

Hier reißt plößlich der Faden der alten Stamm⸗ 
fage ab, das Volk ift ein anderes geworden, feit- 
dem ed fich zum Chriftentfum befehrt hat, und 
feitvem Stephan König geworben war; denn er 
empfing die Krone nicht mehr vom Volke, fondern 
vom PBapfte, dem fie zwei Engel vom Himmel zu 
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dieſem Zwecke gebracht hatten. Der alte Glaube 
war beftegt, doch nicht bloß durch Gewalt, fonderh 
durch einen neuen Glauben. Die aftatifchen Ideen 
wichen nicht dem Schwerte, fondern den Ideen der 
Weſtwelt. 

In einer Localſage des Somogyer Comitates 
finden wir einen Anklang dieſer Anſchauung. Kupa, 
auch hiſtoriſch der Herzog der Somogy, und ein 
Vorkämpfer des Heidenthums, empört ſich gegen 
Stephan und wird von demſelben geſchlagen. Doch 
er reitet das Zauberroß Tatos, das mit Verſtand 
und Rede begabt iſt und den Volksgeiſt perſoni⸗ 
fizirt. So lange Kupa dies nicht verliert, iſt nichts 
verloren, er kann den Kampf immer wieder er⸗ 
neuen. Die Ritter Stephan’s wiffen Dies und 
jagen daher alle dem flüchtigen Roſſe nah, doch 
dieſes febt leicht von Hügel. zu Hügel, von Berg 
zu Berg, und der Herzog glaubt fich fchon gerettet, 
denn die Feinde find in weiter Berne zurüdgeblie- 
ben. Doch plößlich ftugt das Zauberroß und be⸗ 
ginnt zu weinen, als Kupa erfchredt um die 
Urſache frägt, fagt e8, es koͤnne ihm nicht langer 
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retten, denn König Stephan habe fich feines jün- 
geren Bruders bemächtigt, der e8 im Laufe überhole. 
Und faum hatte der Tatos dieſe Worte gefprochen, 
als Kupa den König bemerft, wie er auf feinem 
Roſſe von Felſenkuppe zu Belfenkuppe feßt, und 
überall fi} die Spuren des Pferdehufes eindrüden. 
— Ein Augenblid noch und Kupa ift erreicht, ein 
zweiter und der Vorfämpfer des Heidenthums ift 
erichlagen — denn der König war auch durch den 
Bolfögeift getragen, aber durch einen jugenblichern 
als der Herzog. 

Seit den Tagen Stephams erfindet die Sage 
nichts mehr, ſie ſchmückt nur die Geſchichte aus, 
und flicht manche Blume in die duͤrre Chronik ein. 
Merkwürdig iſt es aber, daß fie die afiatifche An⸗ 
fhauung vergefien hat, und wie das Volk felbft 
ftreng legitimiftifch geworben ift. Das Erbrecht geht 
ihre über alles*), Die Krone heiligt jedes Haupt, 
dem fie aufgefegt ward, und wir finden bald jene 





*) Gin Beifpiel diefer Anfchauung giebt die folgende 
Erzählung vom König Bela. 
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abgöttifche Verehrung dieſes Symbole der Mo- 
narchie, die im fpatern Mittelalter ein Oberrichter 
des Landes ausſprach, als er ernftlich verficherte, 
daß wenn ein wirklicher Affe Die Krone des hei- 
lügen Stephan’d trüge, jedermann verpflichtet wäre, 
ihm zu huldigen. Und die Könige von Ungarn 
kennen diefen Bollsglauben wohl, fo als Herzog 
Andreas am Ende des 12ten Jahrhunderts fich 
gegen feinen Bruder König Emmerich empört, und 
an der Spite des Heered ihm entgegen zieht, da 
fest der König die Krone aufs Haupt und wirft 
den Königsmantel um die Schultern, geht Fühn in 
das feindliche Lager und nimmt eigenhändig fei- 
nen meuterifchen Bruder inmitten feiner Getreuen 
gefangen; denn er weiß es, daß niemand ed wagt, 
Hand an den König zu legen, der die Krone recht- 
mäßig trägt. 

Nur wenige Züge aus den Zeiten der folgen- 
den Herrfcher haben fich im Volke erhalten. Es 
erinnert ſich des Elends unter dem verfchiwenderi- 
fhen König Ladislas, dem Kumanen, wo, wie ed 
heißt, Fein Zugvieh mehr im Lande zu finden war, 
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und der Bauer feinen Wagen felbft ziehen mußte, 
und es nennt noch jet einen Handfarren den 
Wagen des Königs. Ladislas des Kumanen. Erſt 
unter Matthias Corvinus lebt die Sage wieder auf, 
er ift der Liebling des Volkes, das Hundert Aben- 
teuer von ihm erzählt, die der Gefchichtfchreiber 
nicht kennt. 

Wie Harun Al Raſhid geht er verkleidet unter 
feinem Volke herum, um deſſen Bebürfniffe Fennen 
zu lernen, und wird oft in die fonderbarften Aben- 
teuer verwidelt, er fchleicht fich felbft in Die be⸗ 
lagerte Stadt hinein, fist im Wirthshaus, wo 
er den Gefprächen zuhört, während er ein hartes 
Ei nach dem andern verzehrt, doch endlich entfernt 
er fi, al8 er bemerkt, daß er die Aufmerkſamkeit 
auf fich zu ziehen beginnt, und wie er fort ift findet 
man, daß er auf den Tifch die Worte gefchrieben 
hat: »Hic fuit Matthias rex, decomedit ova sex. « 

Ein andermal fchließt er in Verkleidung große 
Sreundfchaft mit dem Dorfnotar von Czinkota, und 
leert manches Glas Wein mit ihm; endlich giebt 
er fich zu erkennen, und erlaubt feinem Freunde eine 
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Gnade ſich auszubitten. Der Notar nimmt ihn beim 
Worte und bittet, daß in Gzinkota von nun an die 
Maaß doppelt jo viel halte als in der Nachbarfchaft. 
Es wird ihm gewährt, der. Befehl wird für Gzin- 
fota ertheilt; Doch ald der brave Trinfer Das Wirths⸗ 
haus verlaffen will und feine Zeche zahlt, bemerft 
er zu feinem Schreden, daß er vergeffen habe vom 
König zu verlangen, daß Die Doppel-Maaß nicht 
theurer fein ſoll al8 die einfache war. Er hat durch 
die Gewährung feiner Bitte durchaus nichts gewon⸗ 
nen, aber bis zum heutigen -Tage blieb die Maaß 
in Gzinfota zur Erinnerung dieſes Abenteuerd eine 
Doppelte. 

eben viefen naiven Aeußerungen des Volks⸗ 
wißes erhielt fich aber auch die Erinnerung an bie 
Gerechtigfeitöliebe des großen Könige, und noch 
‚Heute hört man oft den Bauer ausrufen, wenn er 
glaubt Unrecht erdulden zu müflen: König Matthias 
ift tobt und mit ihm die Gerechtigkeit! — Im Ger 
folge des Königs nennt aber die Sage noch einen 
Namen, den die Gefchichte kaum Tennt, den Des 
Helden Toldy Miflos, der fchon unter Wladislas 
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dem Erften den riefigen Böhmen im Zweikampf über- 
windet, der auf der Infel Efepel täglich die tapfer- 
ſten lingarn gefordert und getödtet hatte; er ift 
dann der Waffengefährte Johann Hunyady's des 
Gouverneurs und feines Sohnes, des Königs Mat- 
thias, er ift der Fräftigfte Mann feines Jahrhun⸗ 
derts, ein zweiter Samfon, und ald der König ge⸗ 
florben iſt, ragt er noch als Greis in das weich⸗ 
liche Zeitalter des zweiten Wladislas Hinein und 
rettet, uͤber achtzig Jahre alt, im Turniere die Ehre 
des ungarifchen Schilves, das die jüngere Genera- 
tion nicht mehr zu vertheidigen im Stande ift. 
In dieſe und die nächitfolgende Zeit fallen die , 
mannigfaltigen Sagen, die ſich auf die Tinfenfriege 
beziehen. Die zwei verwandten Nachbarftämme, Die 
fih vor einem halben Jahrtaufend in Alten getrennt 
hatten, treffen fich in Europa wieder, doch der eine 
ift zum Chriftenthum, der andere zum Islam über: 
getreten, und fie Haben die Bande vergefjen, die fie 
einft verfnüpft hatten. Sie begegnen fich jebt auf 
dem Schlachtfelde mit dem Schwerte in der Hand, 
und wenn auch ein Theil der Ungarn ſich bald 
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mit den alten Stammgenoffen verbrübert, fo hört 
der Kampf doch durch volle drei Jahrhunderte nicht 
auf. Es wechfeln die Siege und die Niederlagen, 
aber die Zeit der Sagenbildung ift vorbei, nur ein⸗ 
zelne Züge pflanzen fich im Volke fort, und Die 
Sage erhebt fih nicht mehr zum fchwunghaften 
Epos, fie wird immer magerer und müchterner und 
erftirbt endlich in niedrigen Räubergefchichten. Das 
Volksbewußtſein ift in dem. unteren Schichten ber 
Geſellſchaft erftorben; die Kriege, die die Nation 
führt, find feine Volkskriege mehr, nur der Räuber 
war noch populär, weil er den Kampf gegen bie 
. Geſellſchaft annahm, die ihn untervrüdte, und den 
Muth Hatte, dem Galgen zu trogen, ber ihn er- 
wartete. 

Doch der Volksgeiſt, der ſeit Jahrhunderten im 
trägen Schlummer feiner felbft unbewußt blieb, 
wurde durch die gewaltige Stimme Kofjuth’8 noch⸗ 
mals gewedt. Er erhob fich mit dem vollen Glau- 
bengeifer früherer Zeiten und als es zum Kampfe 
fam, nahm die ganze Nation daran Theil, nicht 
nur die fogenannten gebildeten Stände, und fie 
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vertheidigte fich muthig gegen eine Welt in Waf- 
fen. Der Kampf ging zu Ende, doch wer Fönnte 
es glauben, daß die geiftige Bewegung aufhören 
und vergefien werden fönnte, wenn auch Die zer- 
flörten Städte und Dörfer wieder aufgebaut find, 
und die Generation nach und nach außftirbt, Die 
im Schlachtenfeuer geftanden ift, und dieſe Bewe⸗ 
gung wird fich in der Poeſie der Sagen fortpflan- 
zen, wenn längft alles wieder geebnet und ruhig 
erjcheint, wie jene Meeresftrömungen, die der Schif- 
fer tief unter der fpiegelglatten Oberfläche bemerkt. 
Im Ausland, wo der Fritifche Verſtand und eine 
ffeptifche Weltanficht längft die Oberherrfchaft ge⸗ 
wonnen haben, hat man faum eine Ahnung, wie 
gewaltig das Volk in Ungarn von der Idee und 
der PBerfönlichkeit ergriffen war, für die es muthig 
den Kanonen entgegenging. Ein einziger Zug, den 
mir ein Augenzeuge erzählt hat, fagt mehr, als eine 
bogenlange Abhandlung. 

Am Vorabend der mörderifchen Schlacht von 
Iſaszeg ſaß Kofjuth mit mehreren Offizieren am 
Zifche, bei einem frugalen Mahle, ald ein Unter- 
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offizier mit einer Depefche von einem ber Generale 
eintrat. Nach dem Durchlefen füllte Kofjuth ein 
Glas mit Wein, reichte e8 dem Unteroffizier und 
fagte, indem er fein eigenes Glas erhob: „Tapferer 
Held floß an mit mir auf den Gieg des Vater⸗ 
landes.“ Der Unteroffizier war augenfcheinlich über- 
rajcht, feßte den Becher fchweigend auf den Tifch 
zurüd und fagte: „Herr, ich bin nicht würdig, mit 
Euch zu trinken.” Da fprang Koffuth auf und 
umarmte den Honved mit den Worten: „Männer 
wie Du retten das Vaterland, ihnen gebührt bie 
Ehre, nicht mir — ftoß an.” Eine Thräne glaͤnzte 
in den Augen ded Soldaten, er leerte das Glas 
“auf einen Zug, und ehe es Koffuth wehren Tonnte, 
hatte er deſſen Hand ergriffen, gefüßt, und war 
fortgegangen. Einer der Offiziere rief aber Koſſuth 
zu: „Es war nicht recht, was Sie thaten — fie 
haben dieſem armen Mann den Todeskuß gegeben.” 

„Wie fo?” fragte Diefer. 

„Sch kenne ihn,” antwortete der Offizier, „es 
ift ein braver Junge, Doch er fühlt fich in dieſem 
Momente fo Hoch geehrt, daß er morgen die Gefahr 
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aufjuchen wird und in den fihern Tod geht, um zu 
beweifen, daß er dieſer Ehre würdig war.” 
„Unſinn!“ — rief Koffuth, doch am nächften 
Tage fand man den Honved tobt vor der Batterie, 
die die Freiwilligen geftürmt und genommen hatten. 





König Bela. 


Inmitten eines fruchtbaren Thales, an dem Ab⸗ 
hange des Verteſer-Gebirges, das ſich längs des 
Donau» Stromes hinzieht, fand im eilften Jahr⸗ 
hundert die Fönigliche Abtei von Dömös. Es war 
ein PBrachtbau in dem Style der damaligen Zeit. 
Eine lange Reihe von rothmarmornen Säulen, bie 
Gapitäler mit rohen Sculpturen aus der heiligen 
Schrift verziert, Tiefen durch Rundbögen verbunden 
um das ganze Gebäude. Sie flübten die Haupt: 
mauer, Deren impofante Maſſe je zwifchen zwei 
Säulen durch ein rundes Fenfter unterbrochen war, 
das mit zierlicher Abwechslung die Geftalt der Ro⸗ 
jen mannigfaltig wiederholte. Ein flaches Dach, 
von glänzend verglaften farbigen Ziegeln, Frönte die 
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Abtei, und Arabesfen von gebrannter Erve bildeten 
die Zinne ringsherum. An das Hauptgebäude fchlof- 
fen ſich zwei mächtige Flügel in gleichem Style an, 
und bildeten einen geräumigen Hofraum, der von 
der grünen Fläche an der vierten Seite nur durch 
ein leichtes Eifengitter getrennt war. Doch die Gaft- 
lichkeit der Mönche erlaubte nicht, daß die Thore 
befielben je gefchloffen würben. 

Es war im Jahre 1063, als das Volk fich in 
buntem Gewimmel gegen die Säulenhalle drängte, 
zu deren Mitte einige Stufen hinaufführten, wo jetzt 
König Bela auf feinem Richterftuhle thronte. Er 
hatte ſich dahin begeben, um feinem Volke Recht zu 
fprechen; denn um dem Unrecht und den Vebergrif- 
fen au fteuern, reifte er herum in feinem Lande und 
hörte die Klagen überall an, und das Volk liebte 
ihn, weil der Geringfte feiner Unterthanen vor ihm 
nicht weniger galt ald der Gewaltigfte. Nicht nur 
die Krone auf feinem Haupte und der erhabene Sitz 
ließen in Bela den Fürften erfennen; die hohe Stirne, 
der Adlerblid, der Ausdruck von Entfchiedenheit um 
die Lippen, gewohnt zu gebieten, bezeichneten den 
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Herrfcher, zu dem Aller Augen vertrauend empor- 
fchauten. Um ihn faßen im Halbfreis feine Söhne, 
die Drei jugendlichen Prinzen Geiza, Ladislas und 
Lambert; die Großwürdenträger des Reiches: der 
Palatin, der Erzbifchof von Gran, der Kanzler des 
Reichs, der Judex Curiae und der Schagmeifter. 


Das Tiegerfel um ihre Schultern war am Halfe - 


durch filberne Klauen zufammengehalten, und neben 
dem Schwerte hing der ungarifche Streitfolben, der 
furze Cuzogany, an ihrer Seite. Der Erzbifchof 
von Gran unterfchied fich allein von den gehar- 
nifchten Geftalten ringsumher durch fein violettes 
Gewand, und durch das Kreuz des Friedens auf 
feiner Bruft ftatt der Friegerifchen Rüftung; obwohl 
das Schwert, das ihn umgürtete, bewies, daß auch 
der geiftliche Hirt dem Streite der Welt nicht fremd 
ſei. Zahlreiche Magnaten und Ritter ftanden auf 
den Stufen und im Hofe wogte das Volk. 

Da erſcholl plöglich Die Trompete, und der Hes 
rold im bunten Wappenrode teat hervor und rief: 
„Der König ift gekommen Recht und Gerechtigkeit 
zu üben im Lande. Es nahe fich daher wer ſich 
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verlegt fühlt, wer da glaubt daß er unterdrückt fei, 
es fol ihm ein gerechted Urtheil werden ohne Unter- 
fhied der Perfon; — denn der König unfer Herr 
hat durch die geheiligte Krone Macht und Gewalt 
empfangen fein Volk zu fchüben. 

Eine Pauſe trat ein; doch als niemand hervor- 
trat aus der Menge, da ertönte, lauter Jubel und 
der Herold ließ abermals die Trompete ertönen und 
verfündete wieder die Gegenwart des Herrfchers, der 
gefommen war Recht und Gerechtigkeit zu handha⸗ 
ben. Und abermals erfchien niemand Klage zu führen. 
Und das Bolf jubelte noch lauter und pries den 
Fürften, veflen Gerechtigfeitsliebe nicht nur jedes 
Unrecht beftrafe, fondern daſſelbe auch verhindere. 
Die Mütter hoben ihre Kinder empor, um den gro⸗ 
sen König zu fehen, und Fräftige Männerftimmen. 
machten die Luft duch taufendftimmiges Eljen! er- 
zittern. Der hohe Ernft in dem Antlite Bela’s 
gab zufrievenem Lächeln Raum, und die Söhne 
blidten zu ihrem Töniglichen Water mit freudiger 
Bewunderung. — Und es ertönte zum dritten Mal 


der eherne Ruf der Trompete, und die Aufforderung 
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des Herolds, um den fich jeßt der große Haufe 
fammelte, der ermüdet durch die unbeftiedigte Er- 
wartung fi näher an die Säulenhalle drängte, 
um die Pracht feiner Herren bewundern zu Fönnen. 
Da brach aber ein alter Mann fich mühfam Bahn 
durch die neugierige Menge, damit eine rau im 
Trauergewande, die einen Knaben an der Hand 
führte, zu den Stufen des Thrones gelangen Fönne. 
Als nun das Volf die Trauernde wahrnahm, wich 
ed ehrfurchtsvoll zurüd, und fie teat hin zu dem 
Throne, ſchlug den Schleier zurüd, der ihr Antlitz 
deete, und begann mit beiwegter Stimme: 

„Herr, ich verlange Gerechtigkeit für mich felbft 
und für dies hülflofe Kind!” 

„Rede,“ fprach der König, „Recht fol Dir wer- 
Den wer immer Du feieft und gegen wen immer Du 
klageſt, und wäre es gegen mich felbft. Sprich ohne 
Zagen. Das Gefek iſt unverleglich wie Die Berfon 
des Könige, das Geſetz ift Heilig wie meine Krone, 
mein Schwert ftritt für beide und fchüßt beide mit 
gleicher Kraft. Wer bift Du? Deine Sprache 
zeuget, daß Du Feine Tochter dieſes Landes feift, 
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daher erinnere ich Dich, daß mein Arm nicht über 
feine Graͤnzen reicht.” 

„Der König vergißt die,” — erwieberte Die 
Fremde — „die der Herzog einft wohl Tannte. 
Darum geftatte, daß ich Deine Blicke zurüdlenfe 
zu Ereigniſſen, die Dich in früheren Zeiten nahe 
berührten, wenngleich jest der Schleier der Vergef- 
fenheit fie für Dich det. Wer wie Du das höchfte 
Ziel menfchlicher Wünfche erreicht hat, vor dem ver⸗ 
fchwindet die Vergangenheit wie ein Traumgefichtz 
nur der Unglüdliche blickt ſtets ſehnſuchtsvoll nach 
ihr zurück. Darum verzeih o König, wenn mein 
Sinn mit wehmuthsvoller Erinnerung bei dahin⸗ 
geſchwundenen Tagen weilt.“ 

„Rede ohne Scheu,” — fagte der Rönig, — 
„Der Fürft, durch die Gnade Gottes berufen zu 
richten, blieft gerne in die innerfte Tiefe der menfch- 
lichen Seele, um jeden Seufzer zu vernehmen, und 
den Gedanken in feinem Keime zu überrafchen. 
Klage ohne Furcht, ich höre Dich.” 

„Ich muß” — fagte fie — „meine Stimme 
gegen einen gefeierten Helden Deines Reiches er- 
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heben; gegen einen Mann, der nicht nur im Kampf 
mit den Feinden des Baterlandes Bewunderung 
erregte, jondern Der auch zu Der Zeit gefegneten 
Friedens das Schickſal von Taufenden fehirmt. Du 
Haft ihn berufen, die höchfte Nichterftelle im Reiche 
zu verwalten, und er ift e8 gegen den ich Flage, 
er, der der Schuß des Uinfchuldigen fein follte, ihn 
age ich an ald Räuber.” 

Der König blidte fie an, und es ſchien ihm 
als ob er die bleichen Züge erfenne. Der Judex 
Curiae ftand aber von feinem Sige auf, ftellte fich 
der Klägerin gegenüber und rief: „Eine Klage ift 
erhoben gegen mich, meine Ehre ift befledt, ich kann 
nicht länger an der Seite meined Herrn und Kö⸗ 
nigs fien, bis fein Urtheil mich entweder beftraft, 
oder mich losfpricht von aller Schuld. Die Gerecdh- 
tigfeit des Königs ift mein Schuß!” 

Beifalldgemurmel erhob fich in der Menge und 
Die Fremde hub an: 

„Düfter wie mein gegenwärtiges Schickſal wa⸗ 
ren auch die Jahre meiner erften Jugend. Mein 
Vater, ein Edler aus fürftlichem Pomeraner⸗Ge⸗ 
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Schlecht, Hatte fich in Polen, dem Vaterlande mei⸗ 
ner Mutter, einer reichen Erbin, niebergelafien. Ihe 
fanfted Gemüth fand wenig Anflang bei dem ält- 
lichen Gemahl, der mit ftarrem Sinn an den Götzen 
feiner Ahnen hing, obgleich er aus weltlichen Ruͤck⸗ 
fihten fich fcheinbar den heiligen Gebräuchen des 
Chriſtenthumes fügte. Meine Mutter jah mit Schaus 
. dern, daß der Vater ihre Srömmigfeit höhnte und 
der ewigen Geligfeit fpottend, fein ganzes Leben 
zeitlichen Zweden zumandte, ja nicht einmal dem 
Götzendienſte entſagte. Wenn fie ihm Died vor- 
warf, da meinte er, er fei reich genug um beiden 
Göttern, den alten und den neuen, fein Opfer dar- 
zubringen. Sie hoffte durch Gebet und gute Werfe 
Vergebung für. den Irrenden zu erflehen und zog 
fih zurüf in ihre Gemächer, die der Vater als 
einen einförmigen Elöfterlichen Aufenthalt mied. An 
meiner Mutter zehrte der Sram, fie ftarb als ich 
faum mein vierzehntes Jahr erreicht Hatte. Unſer 
ſtilles Haus ward nun der Schauplah täglicher 
Gelage, und der Vater befahl mir mit rauhen 
Morten, mich nicht immer der Gefellfchaft feiner 
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Gäfte zu entziehen. Ste war mir ein Graͤuel, ich 
fehnte mich nach der Ruhe, wie ich fie an der Mutter 
Seite gewöhnt war; das wirre Gewühl des Lebens 
ſchien mir fündhaft, und die Gefpräche der Freunde 
meined Vaters Hatten einzig und allein Reiz für 
mich, wenn fie von den andächtigen Pilgern erzähl- 
ten, die zum Grabe des Herrn wallten. Der Vater 
aber brach diefen Gegenftand immer ab und ſchalt 
mich eine Srömmlerin, Die in ber Welt gefchult 
werden müſſe. Daher fette er ed auch durch den 
Einfluß "unferer Verwandten durch, daß ich als 
Hoffräulein zu Rira, der Tochter unfered Herzogs 
Miesko, Fam. An der Seite diefer huldvollen Frau, 
— Du fannteft fie, König, fie theilte ja noch vor 
Kurzem Deinen Thron, und Deine Thränen um 
ihren Verluſt find noch jest nicht verfiegt, — lebte 
ih glüdlihe Monde in ungeftörter Zurüdgezogen- 
heit; denn fie liebte das Geräufch des Hofes nicht, 
und ihr gnaͤdiger Vater ließ fie"gewähren. Eines 
Tages faß fie, von ihren Frauen umgeben, in ihrem 
Gemach, befchäftigt ein Meßgewand zu ftiden, das 
fie durch das erhabene Bildniß der heiligen Jung- 
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frau verherrlichte, da ging die Thüre auf, und der 

Herzog trat ein mit vier Jünglingen, die an der 
Schwelle ftehen blieben, während der Fuͤrſt zu ſei⸗ 
ner Tochter trat und fpradh: 

„„Kind, der Himmel hat und Gäfte gefandt, 
vom Schickſal verfolgte Männer; doch nicht mehr 
obdachlos feit fie unfer Haus betreten haben. Sie 
feien Dir empfohlen, empfange fie al8 Brüder.” 

„Die Brinzeffin trat ihnen entgegen. Zwei ber 
Fremden, deren fürftlicher Anftand ihren Rang vers 
rieth, näherten fich ehrfurchtsvoll, während die bei- 
den andern im Hintergrunde blieben. Rira reichte 
den Fremdlingen die Hand und fprah: „„Als 
Sreunde begrüße ich Euch, die Ihr unfer Haus als 
Säfte ehret. Weflen Landes Kinder Ihr auch fein 
mögt, jo hoffe ich Doch, daß Ihr an dem Heerb 
der Gaftfreundfchaft Euch bald heimifch fühlen 
werdet." “ | 

„„Wie folten wir ung hier nicht heimifch füh- 
len, wo unfere Schußheilige ung begrüßt!"" fprach 
der Jüngere der Neuangefommenen, indem er auf die 
Mutter Gotted wies, die das Meßgewand zierte. 
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„„Ihr feid alfo aus dem Lande des glorreichen 
Stephans,““ — fagte Rira freudig — „„des Ges 
falbten des Herrn, dem der Engel Gottes die Krone 
durch den Bapft Sylveſter fandte. Gefegnet fei 
Euer Eingang!"" — Her König, denkeſt Du 
noch jener Zeit? Es war zum eramal, daß ich 
Di ſahl“ 

Der König rief ihre gütig zu: „Wohl denk' ih 
jener Zeitz ich war ein Flüchtling, aber ich war 
glücklich! — Doc fahre fort, damit ich Deine 
Klage Höre.“ 

„Die Begleiter des flüchtigen Bringen”, fuhr 
Maria fort, „gefellten fich zu und, und manche 
Stunde floß dahin im traulichen Gefpräch. Durch 
fie erfuhren wir, daß ihre hohen Gebieter die Für- 
ften Andreas und Bela, die Neffen des großen 
Stephan’s feien, die verdächtigt Durch Die Ränfe 
Giſela's, den heimathlichen Boden fliehen mußten 
und nun eine Zufluchtsftätte bei dem großmüthigen 
Herzog von Polen gefunden hatten. | 

„Schnell kam die Dämmerung heran und die 
Sünglinge entfernten fih. Doch fie blieben im 
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Pallaſte, und wurden bald ald Glieder des erlauch⸗ 
ten Haufes angejehen. Die Fürftenföhne und ihre 
Getreuen, Aladar und Balazs, gewannen der Män- 
ner Freundfchaft und der Frauen Herzen. Auch 
meine Seele war wunderbar bewegt, wenn Balazs 
mir von feinem heißgeliebten Waterlande erzählte, 
wo des Chriftenthums Weihe die wilde Kraft der 
Söhne Arpad's gezähmt hatte, wo Die Großen und 
die Reichen ihre Güter nicht in eitlem Gepränge 
verſchwendeten, fondern Die Altäre des Herm mit 
ihren Schäßen fchmüdten. 

„Balazs befchrieb mir das Haus des greifen Va⸗ 
ters, der wie Abraham, reich gefegnet an Knechten 
und an Mägden, väterlich unter ihnen waltete. Er 
pries Die Holbfeligfeit der jugendlichen Gattin des 
edlen Mannes, der Durch Alter ungebeugt, mit ſei⸗ 
ner heiteren Gefährtin fich des Dafeins freute. Won 
den Zinnen feiner Burg überfchaute er Die goldene 
Saat feiner Weizenfelder, und die mit Wäldern ge- 
frönten Wiefen, wo zahlreiche Heerden graften; fein 
Gebiet erftredite fich bi8 an den Fuß der blauen 
Matra. In jenem gefegneten Thale waren die Söhne 
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herangewachfen, überwacht durch das Auge des lie⸗ 
benden Baterd, denn die Mutter war früh zu Grabe 
gegangen. Beide Brüder waren eingeweiht in die 
Geheimnifje unfered Glaubens und in die Wiſſen⸗ 
fhaften der Welt. Doch Balazs liebte auch bie 
Jagd und den Kampf, während Aladar fich in den 
Schriften alter Zeiten vertiefte und das Getümmel 
des Hofed gern mit der Mönchszelle vertaufcht hätte. - 
Der Vater aber mochte nichts davon hören, denn 
fein Gefchlecht lebte nur noch in den beiden Söh— 
nen, und follte, jo wünfchte er, Durch fie fortge- 
pflanzt werden. Aladar fagte oft zum Bruder: 
„„Ich bin nicht gefchaffen, eine Samilie zu grün- 
den. Ich ehre den Willen des Vaters und werde 
nicht dem Klofter, fondern dem Dienfte des Fürften 
mich widmen; doch das Leben der Heiligen wird 
ftetd meine Bruft mit Sehnfucht erfüllen und fie 
verfchließen für die Freuden und Sorgen des.häus- 
lichen Lebens. Du Balazs, mit der Kraft Deines 
umfaffenden Geiftes, wirft unfer Exbe verwalten, 
das einft ganz Deinen Fünftigen Söhnen zufallen 
fol." Balazs!“ — rief fie jebt dem Judex 
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Curiae zu — „haft Du mir dies nicht felbft er- 
zahlt?" 

Der Oberrichter war, während Die Fremde En 
blaß geworden, und antwortete: „So ift es.“ 

Und fie fuhr fort: „Die Fehden des Neiches 
gegen die Empörer jenfeits des Waldes*) riefen 
auch die jungen Ritter ind Lager, fern vom fried- 
lichen Schloffe des Vaters, den ſie aber zu ihrem 
Troſte nicht ganz vereinfamt ließen, da er feit we- 
nigen Jahren ein Mädchen, arm an irdifchen Gü- 

tern aber reich an Anmuth, ſich zur Gemahlin er- 

Toren hatte. Wie freudig war der Tag, ald nad 
beigelegtem Streite die Söhne das Elternpaar wie- 
der begrüßten. Sie mußten aber zurüd an ben 
Hof, denn die Fürften Andreas und Bela hatten 
fie fieb gewonnen und mißten fie ungern. 

„Doch die glüdlichiten Stunden waren ftets jene, 
Die fie zu Haufe verlebten, wo liebende Fürforge 


*) Zranfylvania, den Namen Siebenbürgen erhielt dies 
Land erſt nad) den deutſchen Einwanderungen unter Geiza IL 
im XII. Jahrhundert. 
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des Dafeins Beſchwerden vergefien machte. Gefeg- 
nete Familie! — fo dachte ih — glüdlich wer ihr 
angehört, wen es gewährt ift, in Eintracht und 
Ruhe die Herrlichkeit der fchönen Landſchaft zu ge- 
nießen, die ferne von den beengenden Mauern der 
Stadt, Luft und Kraft gewährt, — ſolche Kraft, 
‚wie fie den Ausdrud des Jünglings belebte, wenn 
er von feiner Heimath ſprach und von den Theu⸗ 
ven, die zu Haufe weilten. Auch Aladar war ftolz 
Ungar zu fein; er drückte dies zwar felten aus, denn 
er war mwortfarg und verfchloffen, doch Die Begeifte- 
rung des Bruders riß ihn oft Hin, und er rief oft 
aus: „Möchte doch bald die fchöne Stunde erfchei- 
nen, die uns die Ruͤckkehr ins Vaterland erlaubt." 
— Da traten dann Thränen in mein Auge, und 
ich blickte zu Balazs, der meine Hand erfaßte und 
mir zulispelte: „„Wir werden nicht allein von hin- 
nen ziehen.” 

„Der füße Traum aber follte nicht lange wäh- 
ren. Aladar und Balazs erhielten plöglich die Nach— 
richt, daß ihr Vater gefährlich erkrankt fei, und 
wenigſtens einen feiner Söhne zu jehen verlange. 
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Während Aladar ängftlich überlegte, ob er fich von 
feinen Fürften entfernen könne, war Balazs ſchon 
reiſeferig. Am Morgen war die Trauerbotfchaft 
angelangt, um Mittag kam er Lebewohl zu fagen. 
Er war tief bewegt als er fprach: „„Gott ſchuͤtze 
Dich, Maria, und laffe uns einander wiederfehen 
fo wie wir ſcheiden!““ Ich Eonnte Feine Worte 
finden; er ging. — Here Oberrichter, erinnert Ihr 
Euch diefer Worte?” 

„Sa wohl, erinnere ich mich derfelben,” rief dieſer 
mit einem Blicke des Vorwurfs, „und auch deſſen 
wer von und Beiden das Wort gebrochen hat.” 

Sie fuhr fort: „Um diefe Zeit ward es ruchbar, 
daß die Bommern ihrem Lehensheren, Herzog Mjesko, 
den fchuldigen Zins verweigerten. Mein Vater, der 
mich befuchte, redete auch Davon, und ich konnte nicht 
verfennen, daß er die Anmaßungen feiner Lands⸗ 
leute nicht ungern ſah. 

„„Endlich““ — meinte ee — „„ift wieder der 
alte Geift in meinem tapfern Wolfe erwacht; möge 
ihr Muth fie vom Joche befreien. Ich zweifle nicht 
daranz ift Doch fein Mann im Polenlande, der zum 
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Heerführer taugte, feiner, der an Kraft und Größe 
unferem Fürften gliche. Kein Wunder, da fie alle 
erfchlaffen unter der Herrfchaft einer Xehre, Die nur 
den Frieden predigt, die Die beften Kräfte des Man- 
nes einfchläfert. Ja, meine Tochter" — feßte er 
lachend Hinzu — „„Du folft mich begleiten in meine - 
Heimath, dort werden wir unabhängig leben in 
Glanz und Herrlichkeit. Dein Reichthum und Deine 
Anmuth wird manches tapferen Mannes Auge auf 
Di lenken, von Fräftigerem Schlage, als e8 die 
Betbrüder in Polen find.” 

„Richt Doch, Vater," — entgegnete ich mit 
Unruhe — „fcherzet nicht fo graufam; Ihr wiſſet 
wie theuer Glaube und Vaterland meinem Herzen 
find.” 

„„ Schweige und gehorche, denn Gehorfam ziemt 
vem Kinde auch dem chriftlichen Glauben zufolge; 
und Die Pläne ded Mannes wirft Du nimmer ver— 
ſtehen!““ erwieberte er barfch und entfernte ſich. — 
Meine Seele war betrübt; des Vaters Sinn und 
Abfichten erfüllten mich mit Abfchen. Ich kannte 
feine heftige Gemüthsart und feine ftarre Denfungs- 
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weife, und konnte nicht zweifeln, daß er fuchen 
würde fein Vorhaben wirklih auszuführen. Und 
durfte ich denn den Schuß meiner gnädigen Herrin 
anrufen auf die Gefahr Hin, meinen Vater als 
Berräther anzugeben? 

„Ich ward unnennbar traurig, nichts Tonnte 
mein Herz mehr erfreuen, ald Kunde von Balazs. 
Aladar brachte fie mir. Sein Bater war bald nach 
der Ankunft des Sohnes geftorben, dem es num 
oblag, den Befis zu ordnen, da die Mutter, von 
Kummer und Anftrengung erfchöpft, unfähig war, 
die Habe zu verwalten. | 

„Alſo Balazs wird noch immer nicht zurüdfeh- 
ren?” frug ich Aladar nach langen Wochen. 

„„Vielleicht thut er es, um fich mit mir zu bes 
ſprechen,“! antwortete dieſer. 

„Wie, nur vielleicht? Alſo nicht gewiß?“ rief 
ich erſchrocken aus. 

„„Es feſſelt ihn ſo Manches zu Hauſe, ee 
fügte Aladar troden, und gab dem Sa eine 
andere Wendung. 

„Ich wagte faum weiter zu forfchen; doch Die 

II. 4 
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Tage fehleppten ſich dahin und Balazs kam nicht, 
und unwillfürlih wiederholte ich immer wieder 
meine Frage, wenn ich Aladar fah; doch meine 
Unruhe wurde nicht geringer, als ich wahrnahm, 
daß er es immer mehr vermied, des Bruders zu er- 
mwähnen, und fo freundlich er auch ſtets mir nahte, 
fih doch merklich zu entfernen fuchte, wenn ich Ba⸗ 
lazs nannte. Endlich überwand meine Herzensangft 
jede andere Rüdficht, und ich drang in Aladar, mir 
zu jagen, warum der Bruder nicht wiederfehre? 

„„Warum ſollte er Pflichten vernachläffigen — 
erwieberte nun Aladar — „„die noch Heiliger find 
als jene, die der Dienft des Fürften auferlegt, und 
wie könnte er hieher eilen, während feine Gegen- 
wart zu Haufe tröftet? — Nicht bloß als Sohn 
gehört er der jungen Frau des nun verblichenen 
Greiſes an; — der Bapft kann ja alle Bande 
löfen und jedes Buͤndniß fegnen.”” 

„Ich war vernichtet. Balazs, der edle, der rit- 
terliche Held, er konnte anders als mit ehrfurchts- 
voller Scheu zur Gattin feined Vaters bliden? 
Wehe mir, ich durfte nun nicht mehr fehnfuchtsvoll 
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fein Bild betrachten, das lebendig vor meiner Seele 
ftand; ich Fonnte nicht mehr mit unbefangenem Ge- 
wiſſen feinen Namen nennen, ich fonnte nur a 
für ihn beten. 

„Indeſſen erhielt ich Botjchaft von dem Sclofe 
meines Vaters, ich folle Urlaub von der Fürftin 
mir erbitten, da er krank fei und meiner Sorgfalt 
bevürfe. Ob auch Grauen mich erfüllte, wenn ich 
der Jahre dachte, die ich nach dem Tode der theu⸗ 
ren Mutter im geräufchvollen Schlofie zugebracht 
hatte, fo übertönte doch die Findliche Sorge um den 
Bater jeht jeded andere Gefühl; auch war ich’froh, 
von jenen Räumen fort zu eilen, wo Alles mich fo 
fhmerzlih an den Berlornen mahnte. — Ihn aus 
meiner Seele zu bannen war ja jet meine Pflicht, 
der ich, ach! nur unvollkommen genügte, fo fehr 
ich auch meine Gedanken, ja meine Träume felbft 
zu fliehen fuchte. Die Gnade des Himmels fchien 
mir nun meine ſchwere Aufgabe erleichtern zu wol- 
len, ich folgte daher ofne MWiderrede dem Befehle 
meines Vaters. Mladar war beftürzt, als ich Ab- 
ſchied nahm, und erbat fich, mich auf dem mühjeli- 

A* 
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gen Ritt zum Schloffe begleiten zu Dürfen, ich lehnte 
es aber entfchieden ab. Einſamkeit war es ja, was 
ich fuchte, nur in diefer glaubte ich die Ruhe mei- 
nes Herzend wiederfinden zu Fönnen. 

„Bon meinem Gefolge begleitet trat ich die Reife 
an. Der Herbftwind ftrich über die Stoppelfelder, 
und jagte das loſe Gewölf vor fih Hin, das zu 
den Felsfuppen zu flüchten fchien, wo es fih in 
dichten Nebelfchichten lagerte. Die mir fo wohlbe- 
kannte Gegend fam mir fremdartig vor. Sonft hatte 
dort die Ruhe der Einfamfeit geherrfcht, jet be> 
gegneten mir Bewaffnete, und unheimliche Geftalten 
laufchten am Rande des Waldes, ald berge er Ge- 
fahr, und als die Nacht herangebrochen war brann- 
ten Feuerzeichen im Gebirge. Endlich nahten wir 
und dem Schlofie, es ftrahlte uns Hell erleuchtet 
entgegen, ich war erftaunt. War mein Vater Franf, 
woher dann diefer feftliche Schimmer? — Mein 
Herz pochte laut, ich wußte mir nicht Rechenfchaft 
zu geben von dem, was ich eigentlich fürchtete, 
aber die Ungemwißheit felbft' fteigerte meine Angſt. 

Hatte des Vaters Krankheit plöglich eine verhäng- 
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nißoolle Wendung genommen? — waren entfernte 
Verwandte der Tochter zuvorgeflommen am Krans 
fenlager des Vaters? — Das Thor ftand offen, 
und die Diener des Haufed Harrten meiner An⸗ 
funft. Doch ich fah auch hier fremde Geftchter; 
feit meiner Abwefenheit war der ganze Haushalt 
verändert worden. Umſonſt fuchte mein Auge die 
gute Amme, die ich im Schloffe zurückgelaſſen hatte, 
damit fie das Gemach, das ich mit meiner theuren 
Mutter bewohnt hatte, forgfältig wahren folle. Wo 
war die liebe Nafta nun? ſonſt war fie ja immer 
die Exfte, die mir entgegen fam. Sch zitterte, mir 
war fo bange zu Muthe, als fei ich eine Gefan- 
gene, die dem Kerfer zugeführt wird. Eine freu- 
dige Empfindung burchbebte daher mein Herz, als 
der Vater an der Schwelle der Burg mid) be- 
grüßte. Dem Himmel fei Dank! rief ich aus, Ihr 
ſeid genefen.” 

„„Ja wohl, mein Kind,” war die Antwort, in- 
dem er mich freundlich vom ‚Sattel hob, und die 
Treppe hinauf zu meinem Zimmer geleitete. „„Du 
wirft müde fein, meine Tochter," fuhr er fort, 
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„„ruhe heute aus und bemühe Dich nicht mehr 
hinab in die Speiſehalle.““ 

„Richt Doch, Vater,” entgegnete ich, „ich leifte 
Euch gerne Geſellſchaft; doch da Ihr Trank gewe⸗ 
fen feid, möchte ich wohl lieber Euch in Eurem 
. Zimmer fehen, als in der großen Falten Halle. 

„„Ruhe Heute nur aus,““ nahm der Vater 
etwas ungeduldig dad Wort — „„idh bin ganz 
hergeftellt, forge daher nicht für mi. Sch bin 
noch reizbar““ — ſetzte er lachend Hinzu, „„daher 
fannft Du nichts Beſſeres thun, als ohne Wider: 
rede mir willfahren.”” 

„Ich war gewohnt zn gehorchen, und ſchwieg, 
obgleich mir des Vaters Benehmen auffiel, der fonft 
nicht gewohnt war, die Bequemlichkeit feiner Um⸗ 
gebung zu berüdfichtigen. Ich füßte feine Hand, 
verließ das Gemach und gebot meiner Dienerin, 
fi zu entfernen, denn ich wollte ruhen. Doch ich 
fonnte Feine Ruhe finden; ich befand mich in dem 
Zimmer, wo ich die glüdlichen Stunden meiner 
Kindheit an der gütigen Mutter Seite verlebt hatte, 
das Gemach aber war umgewandelt. Wo war das 
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Kiffen mit der heiligen Anna und ver kindlichen 
Maria, von der Mutter Hand geftidt, auf dem ich 
oft zu ihren Füßen faß, wenn fie, im Ruheſeſſel 
Iehnend, mir von des Heilands Jugend und Weis- 
heit erzählte, und von des Herm Huld für Die 
Kinder, die er zu fich fommen hieß? Wo war der 
Betſchemmel, auf den das Bild ver heiligen Jung⸗ 
frau mit dem Jeſuskindlein in ihren Armen, feg- 
nend herabzubliden ſchien? — Alles dies war 
verſchwunden, auch der Mutter Sterbebett und 
mein eigened Lager, fo füß, ald noch der PVielges 
liebten Hand es mir gebettet hatte, — fie waren 
beide hinweggenommen; purpurne Borhänge mit 
Gold verbramt, durch eine Krone zufammengehal- 
ten, nahmen deffen Stelle ein. Auch das Kreuz, 
das an der Wand gehangen hatte, unter dem in 
iner Niſche das ewige Laͤmpchen zu brennen pflegte, 
war nicht mehr da. Das helle Feuer des Kamins 
ftrehlte nur von Fahlen Wänden wider. Aus ſchmerz⸗ 
liche: Betrachtung ward ich Durch lautes Lachen auf- 
geſchꝛeckt, und wildes Larmen traf mein Ohr. Ich 
jprang auf und trat an den Exfer, der den Garten ° 
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überblidte. Draußen fchien Alles ftille, ed war 
dunkel rings umher, der Wind hatte fich gelegt, 
man hörte nur den Flügelfchlag der ziehenden Störche 
und der Hunde Bellen. Ich fchritt num zur ent- 
gegengefehten Seite des Gemaches; da traf Gläfer- 
geklirr und das Gefchrei rauher Stimmen mein Ohr. 
Alfo immer noch Gelage, dachte ich, — felbft wenn 
der Vater Eranf iſt. Ich fank auf meine Knieen - 
nieder und betete. Verſunken in Andacht bemerkte 
ich nicht, daß die Tapetenthür aufging, und meine 
gute Amme eintrat; erſt als fie vor mir fland, 
ward ich ihrer gewahr, und fiel ihr (aut weinend 
um den Hals. Doch fie legte den Finger auf ven 
Mund, und fagte leife: „„Stille, theures Lieb! 
wenn man mid; bei Dir weiß, fo werde ich für 
immer fortgeiagt, ich kam verftohlen herein über 
die Hintertreppe.““ 

„Warum bift Du fo Angftlich, mein Herz?" — 
enigegnete ich — „warum follte ich Dich nicht zu 
: jeder Zeit fehen können? Sch vermißte Dich ſhon 
bei meiner Ankunft.” 

„„Ach, Sräulein, Ihr wißt nicht, was hir vor⸗ 
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geht; der. Herr hat alle alten Diener verabfchiebet. 
Als ich mich, Eurem Willen gemäß, jever Verän- 
derung in dem Zimmer der gnädigen rau wider⸗ 
feßte, warb ich mit rauhen Morten abgewiefen, 
und mir verboten, mich je wieder hier bliden zu 
laſſen. Nicht der geringfte Knecht durfte im Hofe 
bleiben; im Schloß dienen‘ lauter fremde Leute, 
wild von Sitten, rauh von Worten, Göbendiener, 
die jeden meiner Schritte bewachen, weil fie mir, 
der Ehriftin, nicht trauen. Darıım fürchte ich mich, 
und fuche Euch nur insgeheim.”” 

„Aber ſeid warn find denn diefe Veränderun- 
gen vorgenommen worden?” frug ich. 

„Schon feit Monaten," war die Antwort. 
„„Alle Abende kamen fremde Krieger in die Burg, 
und am Tage ift der Here nie zu Haufe. Wo er 
ift, das weiß ich nicht; denn auch mein Alter hat 
nichts mehr im Hofe zu thun, fondern muß immer 
draußen bei den Schafen bleiben.” 

„Alles dies fiel mir natürlich auf, und Die im 
Scherz gefprochenen Worte des Vaters bligten mir 
durh den Sinn und machten mein Herz erbeben. 
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Doc eben weil ich Boͤſes ahnte, wollte ich vie 
Aufmerkfamfeit der Leute nicht noch mehr erwecken 
und fuchte daher meine arme Nafta über die Lau⸗ 
nen und Eigenheiten ihred Herrn zu tröften; bald 
aber entließ ich fie, und als ich allein war, ging 
ich bewegt im Gemache auf umd nieder. Weber des 
Vaters Pläne Eonnte ich mich nicht täufchen; doch 
wie weit er gegangen war, davon konnte ich mir 
feinen Begriff machen. Und wenn er wirklich ver- 
rätherifche Verbindungen mit den Rebellen hatte, 
warum rief er mich auf den Schauplak foldher Zu⸗ 
fammenfünfte? Er wußte ja doch, wie mein Herz 
an dem Lande meiner Geburt hing, und wie er⸗ 
geben ich dem SHerrfcherhaufe war. Ich konnte 
nicht Elar fehen und mich nicht beruhigen, bis ich 
endlich überwältigt von Ermuͤdung in einen Lehn⸗ 
ftuhl ſank; doch als der Morgen graute und ich 
erwachte, erfchien mir Alles, was am Tage vorher 
gefhehen war, als ein fieberhafter Traum; nur 
almäahlig fammelte ich meine Gedanfen, und mit 
der Heberficht der Wirklichkeit reifte in mir der Ent- 
ſchluß, Fürftin Riva durch einen Boten anzuflehen, 
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fie möge meine Rüdfehr zu ihr gebieten. Wen aber 
konnt' ich zu ihre fenden? Den Dienern, die vom 
Hofe mich in's Schloß begleitet hatten, wollte ich 
die Bitte nicht anvertrauen, denn dadurch hätte ich 
ja in ihnen felbft Verdacht erregt, der leider nur 
zu wohl begründet war. Da Fam ver alte Geift- 
liche mir in den Sinn; doch wo konnte ich ihn 
finden? Die Amme hatte ja gefagt, daß er ent- 
fernt worden fei. Als ich fo fann, hörte ich Ge- 
räufch im Schloffe unten, Pferde wieherten, Hunde 
bellten, das Jagdhorn tönte; ich trat an's Fenſter 
und fah einen Troß von Reitern, den Vater an 
der Spige, mit dem Jagdgefolge hinaus zum Thore 
fprengen. Schnell warf ich meinen Schleier um, 
eilte ganz unbemerkt hinab in's Dorf und ging 
haftigen Schritted in den Wald, wo ich eine mir 
wohlbefannte Hütte fuchte, bis ich aus einem Rauch⸗ 
fang den Rauch leicht in die Höhe fleigen fah. 
Dem Himmel fei Dank, dachte ich, die gute Amme 
ift noch zu Haufe, ‘fie ift noch nicht draußen auf 
der Weide, wo fie ihrem Manne die Schafe hüten 
hilft. Ich war eben an der Schwelle, als die nie- 


60 


drige Thür ſich öffnete, und Onofrei, der Mann 
der guten Amme, mir entgegentrat. ‘Der fonft fo 
ftattliche und fröhliche Kumpan war num gebeugt, 
fein Auge fummervol. Wo fehlt es, Onofrei? 
rief ich ihm entgegen. „„Jeſus Maria, das Fräu⸗ 
lein!““ fagte er erſtaunt, und warf ſich auf ven 
Boden nieder, mir den Saum des Kleides Füffend. 
Wo ift Nafta? frug ih; Doch fie fam ung felbft 
entgegen halb weinend und halb lachend. 

„Seid Ihr heute nicht in der Arbeit?” ſetzte 
ich fragend fort. „„Nicht Doch, Fräulein," ent- 
gegnete fie, „„heut' ift ja der Tag des Herrn; es 
geht und arg genug, Doch diefen Tag laffen wir 
ung nicht nehmen." — Du haft recht, ſprach ih 
befchämt, und kreuzigte mich, daß ich in meinem 
Trübfinn den Sonntag felbft vergefien fonnte. Doch 
ich hatte Feine Zeit zu verlieren, und frug eilig: 
Onofrei, wilft Du mir zu Liebe nach der Mefie 
einen Gang thun? — Doc in der Kammer hier 
daneben höre ich Geräufch; es hört und doch Nie- 
mand? rief ich halblaut. — „„Der alte Schloß- 
faplan ift drinnen — antwortete die Amme — 
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„„der arme Greis hat ja Fein Obdach, feit der Herr 
ihn aus der Burg gewiefen hat.““ 

„Der theure Pater hier!” ſprach ich freudig, 
und ging rafch zu ihm. 

„Der Prieſter empfing mich mit lautem Se- 
genswunfche; ich ſank vor ihm auf die Kniee nieder, 
beichtete ihm Alles, was mein Herz befchwerte, 
und flehte um feinen väterlichen Rath. „„Meine 
Tochter — erwiederte er gütig — „„Dein reiner 
Sinn hat Dir den rechten Weg gezeigt; fliehe das 
Labyrinth, in das Du im Schloffe geraten könn⸗ 
teſt. Ich bin zu fchwach, um felbft zur Fuͤrſtin 
hin zu eilen, darum ift ed Elüger, wenn ich fchreibe 
und Deine edle Herrin bitte, Dich von der Burg 
hier zu entfernen, wo Häufige Befuche Deine an⸗ 
dachtsvolle Muße ftören. Onofrei eilt mit dem 
Briefe und fehrt morgen zurüd vor Tagesanbruch. 
Bis die Prinzeſſin meine Bitte erfüllt, fuche Dei- 
nes Vaters Gefährten zu vermeiden, damit Dein 
Auge nicht fehaue und Dein Ohr nicht höre, was 
Deine Seele betrüben könnte.“ 

„Mit erleichtertem Herzen verließ ich die Hütte 
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und ging in die Kirche. Als ich nach Haufe kam, 
fand ich prachtvolle Gewänder für mich zurecht ges 
legt. „„Der Herr, Euer Vater, hinterließ den Bes 
fehl, daß Ihr Euch fehmüden folt, um ihn und 
die Bäfte zu empfangen,“ berichtete meine Dienerin. 

„Ganz wohl, ſprach ich; Doch wenn der Herr 
zurüdfehrt, fo fage, daß ich erfchöpft vonder Reife, 
für heute der Ruhe bedarf, und nur bitte, feine 
Hand zu küſſen, und dann mich wieder in mein 
Gemach zurüdziehen zu dürfen. Ich nahm mein 
Gebetbuch und verfanf in füße Andacht. 

„Bielftimmiges Getümmel verfündete des Va⸗ 
ters Ruͤckkehr. 

„Wieder einen Kampf, dacht' ich, und wie viele 
Kämpfe ſtehen mir noch bevor! Wie glüdlich wäre 
ich, Eönnte ich des Klofters ftille Zelle fuchen, und 
doch Darf ich meine frommen Iinterthanen nicht für - 
immer dem Bater Preis geben, deſſen Sinn des 
Chriſtenthums Glorie nicht. erleuchtet. 

„Erhigt von der Jagd trat ver Vater zu mir 
ein. Er warf mir vor, daß ich nicht geneigt fcheine, 
an feiner Tafel Theil zu nehmen. „„Zur Kirche 
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zu gehen erlaubten Deine Kräfte — meinte er — 
„„doch fie geftatten Dir nicht, mir zu willfahren. 
Indeſſen der Apfel fallt nicht weit vom Baum; ich 
Habe meinen Kopf, Du haft auch Deinen ftarren 
Sinn, Du bift geboren um zu befehlen; deshalb 
muß ich Nachficht haben, wenn Du nicht fügfam 
biſt.“ u | 

„Diefe ungewöhnliche Sreundlichfeit bei der ficht- 
lichen Aufregung des Vaters fiel mir auf und flimmte 
mein Herz weich; ih nährte die Hoffnung, daß 
fein Sinn fich geändert habe, und fein Leben eine 
andere Wendung nehmen würde. Mit ſolchen Em- 
pfindungen verficherte ih ihn warn meiner Tind- 
lichen Ergebung, und daß ich gern in ftiller Zu- 
rüdgezogenheit feines Alters pflegen würde.“ 

„„So weit ift es noch nicht — meinte er — 
„„ich fühle mih noch kräftig, und Du bift ja 
auch nicht zu Tebenslanger Einfamfeit verdammt; 
“3 wäre graufam, Dich in den fchönften Jahren 
Deines Lebend an mich, den alten Mann, zu Fet- 
ten.” „Ich ſeufzte und äußerte, dies fei ja Doch 
mein einziger Wunfch. 
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„Doch der Vater unterbrach mi. „„Das wird 
fih fchon geben — fagte er — „„thue jeht wie 
Dir beliebt; Du ſollſt ungeftört fein. Morgen aber 
erwarte ich, daß Du Dich meiner Gefellfchaft nicht 
entziehen wirſt.““ 

„Sch ſchwieg, mir war unendlich bang um's 
Herz; ich wagte nicht zu fragen, wie lange denn 
die Gäfte im Haufe weilen würben. Der Vater 
füßte meine Stirn und ließ mich allein. Ich brachte 
den Tag in ernfter Betrachtung zu. So faß ich 
im Zwielicht, ald ich Schritte hörte. Ich wandte 
mich zum Eingang, Niemand erfchien, doch die 
Hinterthür ging wieder auf, und mein alter Pater 
trat mit einem jungen Mann ein; e8 war Aladar! 
Ich verftummte vor Neberrafhung. Er verfchloß 
die Thüre hinter ſich und fprach: „„Erſchrecket nicht, 
Maria, wir müfjen vorfichtig fein, denn findet man 
mich hier, fo werde ich das Tageslicht kaum mehr 
Schauen. Wiffet, daß ich mit wenigen verläffigen 
Männern hierher auf Kundfchaft gezogen bin, da 
es verlautet, daß Verfammlungen unzufrievener Po⸗ 
len und der Häupter der Pommeraner in diefer 
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Gegend ftattfinden. Heute früh belaufchte ich im’ 
Walde den Anfchlag, den die Verräther beriethen. 
Sie waren und an Anzahl überlegen, indeß hätte 
ich demohngeachtet den Kampf gewagt, hätte ich 
nicht vernommen, daß mehr denn Euer Leben, daß 
Eurer Seele Heil bevroht fei, und hätte ich 
mich nicht überzeugt, daß ich allein Euch retten 
fönne.”” 

„Wie, mir drohte Gefahr? rief ih — Ihr 
irrt, ſchon morgen wird Fuͤrſtin Rira mich abbe- 
rufen laflen.- 

„„Euer Bote ift nicht zu ihr gelangt, er wurde 
von den Feinden aufgefangen und in Gewahrſam 
gebracht. Man Eennt jegt Euer Mißtrauen, und 
will es einfchläfern, um heute Nacht mit Sicherheit 
Euch verkaufen zu können.““ 

„Um heute Nacht mich zu verfaufen? Redet 
nicht fo thöricht, e8 Fan nicht fein, der Vater haßt 
ja feine Tochter nicht, entgegnete ich ernft. 

„„Er liebt feine Tochter in feiner Weife und 
will fie glüdlich fehen nah feinem Sinn. Die 
Fürſtenkrone fol fie ſchmücken, des rebellifchen Rie- 

n. 5 
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fen Arm fie Fräftig ſchützen. Dies ift der Preis, 
wofür er Eure Hand verkauft,““ fprach Mladar! 

„Um Himmeld willen. rettet mich! — fchrie ich 
auf — der riefige Heidenfürft kann nicht mein Ge- 
mahl werben! 

„„Beruhigt Euch, ich bin da, bereit Euch zu 
erretten; doch e8 giebt nur ein Mittel dazu: Ihr 
müßt Euch entfchließen, Eure Hand mir zu reis 
hen; — folgt mir, der heilige Water hier wird 
unfer Bündniß fegnen, das Euch dem Heidenthum 
entreißt, und Euren Vater zur Befinnung bringen 
wird,““ Sprach befchwichtigend der junge Mann; 
„denn wenn er fieht, daß Ihr für feine Pläne 
unwiberbringlich verloren fein, und ihn Die Her: 
zogöfrone für feine Tochter nicht mehr reizen kann, 
fo wird er vom gefährlichen Spiele leichter ablaf- 
fen, um fo mehr, als ich ihn gegen feine Feinde 
am Hofe fügen kann und Verzeihung erwirken 
will für feine verbrecherifchen Imtriebe. Und wenn 
er hört, daß mein fieggewohnter Fürft Bela ſich 
an die Spige der tapfern Schaar geftellt, die den 
Rebellen entgegentritt, fo wird er Euch vergeben, 
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daß Ihr felbftaufopfernd ihn und Euch dem un- 
außbleiblichen Verderben entzogen habt. Doch feine 
Zeit ift zu verlieren, jegt find fie Alle unten beim 
Gelage vom Wein betäubt, noch in diefer Stunde 
müffen wir entweichen; der fromme Water folgt 
uns, und unten in ver Felöfapelle weiht er mich 
zu Eurem Hort.” So ſprach Aladar. 

„Und Balazs“ — rief ich kaum hörbar. 

„„Er iſt ja Doch für Euch verloren — ent- 
gegnete leife Aladar — kommt rafch oder es ift 
zu fpat — jeßt oder nie.” 

Der Judex Curiae, der mit Spannung der Er- 
zählung Maria's gefolgt war, rief jebt: „O Des 
Berräthers!” 

Maria ließ fich nicht flören, und erzählte wei- 
ter: „„Folgt ihm — ermahnte mich auch der Pa⸗ 
ter, mein einziger Freund — er rettet Euch und 
Euren Vater.““ 

„Sch folgte lautlos. Wir erreichten Die Ka- 
pelle, wo des Nitterd Gefährten unferer harrten. 
Wir wurden getraut. Halb bewußtlos hob mich 


Aadar auf feinen Zelter, — am Morgen waren 
5* 
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wir im Pallaſte des ‚Herzogs Miesfo angelangt, 
Aladar eilte zu den Fürften und weilte lange bei 
ihnen. 

„Hürftin Rira ließ mich nun rufe, fie lobte 
meinen Muth und mein aufopferndes Pflichtgefühl, 
und verfündete mir, daß mir zu Liebe der Herzog 
Gnade für meinen Vater wolle walten lafien jtatt 
des firengen Rechtes, und ihn daher zum Hof ent- 
bieten; für feinen Gehorfam bürge ja jest meine 
Gegenwart. Ich war dankerfuͤllt, doch befangen; 
ich war ergeben, aber freudearm. 

„Der Vater Fam; der Herzog empfing ihn huld⸗ 
reich, und fprach für meinen Gatten. Doch er ent- 
gegnete mit ſtolzem Trotze, feine Tochter habe freie 
Wahl, fie brauche feinen Segen nicht. Ich warf 
mich ihm zu Füßen, und bat ihn, mich nicht zu 
verftoßen. Aladar flehte, er möge alle meine Güter 
als feinen eigenen Befit betrachten, er habe nur 
meiner, nicht meines Reichthums begehrt; doch der 
alte Häuptling wies ihn kalt zurüd und erft auf 
feinem Sterbebett vergab er mir.” 

Der Oberrichter nahte fich jet der Klägerin, 
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und bot ihr die Hand. „Verzeihe mir," fagte er, 
„der getäufcht wurbe wie Du; ich bin bereit, das 
Unrecht gut zu u und meine Schuld zu 
fühnen.” | 

Doch der König, der e8 fah, daß Maria bis 
jetzt ftatt zu Hagen fich bloß anfchuldigte, und daher 
bei Einzelheiten verweilte, die in feiner Beziehung 
zu einer Klage ftanden, warb aufmerffam, und 
ſprach: „Wäre e8 ein Geringerer meiner Untertha⸗ 
nen, jo würde ich einen freundfchaftlichen Vergleich 
zwifchen den Parteien nicht verhindern; doch es ift 
mein Stellvertreter auf dem NRichterfiuhle, der an- 
geklagt ift; ich muß es wiffen, was er verbrochen 
‚hat, um zu fehen, ob er werth fei, feine Würde 
noch ferner zu befleiven. Maria, hebe Deine 
Klage an!“ 

Sie ſprach: „Verzeihe, König, wenn meine Er— 
zaͤhlung zu lange währt; doch wenn ich laͤngſt ent⸗ 
fhwundene Tage heraufbefchwöre aus dem Meere 
der Bergefienheit, dann ummogen mich Erinnerun- 
gen, die ich nicht zurückdrängen kann, wenn ich 
meine Lage getreu Dir ſchildern wil. DO, König! 
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venfft Du noch der Zeit, ald die Schlachttrompete 
weithin im Polenland erſcholl, und Die Rebellen 
gegen Krakau heranrüdten. Du weißt, alle Söhne 
unſeres Reiches folgten Deinem Rufe, obgleich Du 
nur ein Flüchtling warft, und Fürftin Rixa felbft, 
ſonſt fo ſtill und fo zurücfgezogen, wollte jet mit 
dem Heere und dem Vater hinaus in’s blutige 
Feld. Ich folgte ihre mit ihren Frauen. Aladar 
war an Deiner Seite. Als ob e8 geflern erft ger 
ſchehen wäre, fteht lebendig das Bild des großen 
Tages vor mir. 

„Hunderte von Zelten waren aufgefchlagen auf 
- dem weiten Felde, auf welchem fich der Reitertroß und 
die große Menge der Geharnifchten in ungeorbnetem 
Gewühle drängten; unzählige Frauen und Kinder, 
fuchten fih Bahn zu brechen. Der Führer der auf- 
rührerifchen Pommern, der riefige Heide, hatte im 
Uebermuthe den Fürften und das Volk der Polen 
zum Zweikampfe herausgefordert. Er bot ihm den 
Kampf anz fiege er, fo fei Pommern frei, und 
fehre zum Dienfte der alten Götter zurück; falle 
er, jo erkenne fein Volf, daß fein Glaube ein 
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eitler war, und daß es das Schickſal beſtimmt 
habe, daß das Land der Pommern den Polen die⸗ 
nen ſolle. 

„Fürſt Mjesko Hatte den Zweikampf angenom⸗ 
men, denn er wollte nicht, daß Tauſende verbluten 
ſollten in der Heerſchlacht, und Du, Koͤnig, boteſt 
Dich an, für die Polen in die Schranken zu tre⸗ 
ten, und ſo Dich für das Aſyl dankbar zu bezeigen, 
das Dir in Krakau geworden war. 

„Waffen ſchimmerten im heißen Sonnenſtrahl, 
die langen Reihen der Krieger waren feſtlich auf- 
geftellt, Begeifterung ergriff fie alle, als Du an 
des Herzogs Hand aus dem Zelte tratft, Taut rie⸗ 
fen fie dem Fürften zu: „„Lang lebe unfer Herr 
und Herzog und der edle Ungarfürft, den er aus— 
erwählt hatte, und zum Sieg zu führen!” Doc 
Miesko ſprach: 

„„Der Sieg ſteht in des Weltenlenkers Hand, 
darum laßt zu ihm uns flehen, ſein Segen nur 
kann das Schwert zum Siege weihen.““ Und die 
Fürften Inieten nieder, und das ganze Heer beugte 
fih im Staube vor dem AMlmächtigen. Die Män- 
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ner beteten, die Frauen weinten; Rührung und 
Hoffnung ſchwellte jedes Herz. 

„And Du erhobft Did, König, und blicteft. 
mit Zuverficht umher und riefſt: „„Gott ift mit 
uns, wer fann und widerftehen? Das Urtheil Got- 
tes möge fih in unferem Kampfe offenbaren!" — 
Und die Krieger frohlockten, daß der Himmel einen 
Helden auserfehen hatte, das Recht wider die An⸗ 
maßung zu fchüßen, und Taufende von Stimmen 
fehrieen: „„Gott ift mit uns, er verläßt Die Seinen 
nicht!“ u 

„Drüben im Lager der PBommeraner herrfchte 
diefelbe Beivegung;. wir fahen den Rauch der Opfer⸗ 
flammen in der Ferne, die wilden Gefänge der heid⸗ 
nifchen Prieſter tönten bis zu uns, und entflamm⸗ 
ten den Muth und die Begeifterung unferes Heeres 
noch mehr; um Mittag follte der Kampf beginnen. 
Du, König, kehrteſt zurück in's Zelt, wo Dein fürft- 
licher Bruder Andreas weilte mit dem Herzog Mjesko 
und der Fürftin Rixa; ich ſtand im Hintergrunde, 
„„Mein theures Kind — ſprach der Herzog zur 
Fürſtin — ich kenne Deines Herzens Träume, dem 
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Baterauge blieb das Geheimniß Deiner Seele nicht 
verborgen, Du liebft den Helden, an den jegt unjere 
Hoffnungen fich knüpfen; flärft der Himmel des. 
fühnen Jünglings Arm, daß er den Sieg erfampft, 
fo fei er Dein Gemahl.”" Riva und Du, Ihr 
fanft zu des Herzogs Füßen nieder und empfingt 
feinen Baterfegen. 
„Ihr feht, mein König, daß mein Gedaͤchtniß 
das Gefchehene getreu zuruͤckruft.“ | 
„Es war die fehönfte Stunde meines Lebens,” 
fagte der König mit beivegter Stimme; „fahre fort.” 
Und Maria begann wieder: „Die zwölfte Stunde 
kam heran, Du tummelteft Dein Roß auf dem Blach⸗ 
feld, wo im großen Halbfreis unfere Schaaren auf- 
geftellt waren, und der Troß von Weibern und 
Kindern ſich auf Wagen ringsumher drängte. Die 
Horde der Göhendiener nahte mit gellendem Ge⸗ 
ſchrei, an ihrer Spite ritt der Rieſe. Ich ſchau⸗ 
derte, als ich mich erinnerte, daß ich zu dieſes Wuͤ⸗ 
therich8 Raub beflimmt gewwefen, und dankbar blidte 
ich zu Aladar, der mit beforgter Miene jeder Dei⸗ 
ner Bewegungen folgte. | 
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„Der Kampf begann, die Schwerter fprühten 
Funfen, ein Schlag folgte dem andern, die Menge 
laufchte athemlos. Doc wir. konnten den rafchen 
Wendungen der Kämpfer rum folgen, bald fchien 
die Kraft des einen, bald die Gewandtheit des an⸗ 
dern im Vortheil. Schon bluteteft Du, König, aus 
mancher Wunde, als der Riefe von Deinem Schwert 
getroffen röchelnd zu Boden ftürzte. Der Sieg war 
Dein. Endloſes Jauchzen erſcholl im Lager; die 
Pommeraner warfen ihre Waffen weg, und ergaben 
fih. Herzog Mijesfo aber trat hervor, und rief: 
„„Gott hat gerichtet, und den Gößendiener geſchla⸗ 
gen. Doch Fürft Bela, der dad Werkzeug der Vor⸗ 
fehung gemefen ift, fei von heut’ an nächft mir Der 
Erfte im Reiche, er fei an der Seite meiner holden 
Tochter der Pommern Fürft, Die unter Todesftrafe 
fich jebt zum Dienft des einzigen wahren Gottes 
befehren müflen und ihrem Befteger den ſchuldigen 
Zribut entrichten follen. Rache fei fern von ung, 
das Schwert fol nach dem Kampfe ruhen; denn 
Kraft und Großmuth find verfchwiftert, der Yeig- 
ling allein iſt grauſam.““ 
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„Lauter Beifall begleitete die Rede, und Feſt—⸗ 
lichkeit und Freude folgten der Zeit der Angft und 
Sorgen. Du, König, warft der Held des Tages, 
des Landes Sto und Deiner Gattin Seligfeit. 
Dein Bruder Andreas ftand in dieſes Glanzes 
Schatten, und ob auch fein Eönigliches Herz fich 
an des Bruders Gluͤck erfreute,. fo fehnte er fich 
doch nach eigener Thaten Ruhm. Darum mochte 
er nicht langer an dem Hofe verweilen, jondern 
befchloß gegen Norden zu den Ruſſen Hinzuziehen. 
Aladar war bereit, ihm zu folgen, und ich war 
froh, der Stätte fehmerzlicher Erinnerung zu ent- 
fliehen. Freundlicher Empfang warb unferm Herrn 
beim tapfern Ruffenfürften Jaroslaw zu Theil; der 
fromme Mann nahm ihn mit offenen Armen auf. 
Fürft Andreas wollte durch fein Schwert ſich wuͤr⸗ 
dig dieſer Gaſtfreundſchaft beweifen, er ftritt für 
Jaroslaw gegen wilde Stämme, die räuberifch in 
das Land ſich drängten. Aladar war fein Begleiter 
auf dieſen Zügen, und ich lebte Elöfterlich der An- 
dacht und heiligen Betrachtung in Ruhe und in 
Frieden. Anaſtaſia, die herrlichfte der Töchter des 
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Ruffenfürften, ward die Gemahlin unfered Herrn 
und für mich eine gnäbige Gebieterin im Glücke; 
fie ift e8 noch immer in der Verbannung. “ 

Der Blid des Königs verfinfterte ſich, Doch 
Maria fprah: „Züme nicht, o König, daß ih 
meiner Königin unwandelbar ergeben bin; Treue 
ift ja das einzige Gut, was die Heimathlofe der 
Derbannten widmen fann, und Niemand weiß auf- 
opferndes Mitgefühl fo hoch zu fchägen, wie Sene, 
die in der Fremde das Almofen des Mitleids em- 
pfangen. Auch Du, Herr, haft dies erfahren; ung 
traf ja ſchwer die Kunde, daß nad des Herzogs 
Miesfo Tode Du durch der Großen Ränfe, Die 
fehuldbewußt Deine Strenge und Gottesfurcht ſcheu⸗ 
ten, von Macht und Einfluß ſeiſt entfernt worden, 
und eine Zufluchtsſtaͤtte bei Lambertus, Biſchof von 
Krakau, ſuchen mußteſt. Nach Balazs wagte ich 
Damals nicht zu fragen, Aladar nannte ihn nie⸗ 
mals. Die Jahre flohen, bis envlich das Kampf: 
getöfe im Ungarlande bis zu ung zum fernen Norden 
drang; denn nach des großen Stephan’d Tode fuchte 
mancher würdige Ungar den Fürften Andreas auf. 
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Alle beklagten den wüften Sinn König Peters, der 
den Stolz; und die Prachtliebe der Nachbarreiche 
nach Ungarn zu verpflanzen ftrebte, und niedrig 
genug war, das Reich dem deutjchen Kaifer ald Lehn 
unterwerfen zu wollen. Und als der rohe Samuel 
Aba die Zügel der Regierung der fehwachen Hand 
des Königs entriß, da Iuden Viele unfern Fürſten 
ein, in's Vaterland zurüdzufehren, das feine Rechte 
auf die Krone anerfannte. Doch er weigerte fich, 
Dies ſchon jet zu thun, denn er glaubte an Die 
Erfüllung der Worte des Biſchofs Gerhard, die er 
dem Uſurpator Samuel entgegengevohnert hatte, 
als diefer ſich Frönen ließ, und der Bifchof ihm 
verkündete, das Gericht des Heren nahe. Und der 
heilige Mann hatte nicht geirrt, Samuel fiel; doch 
als der wiedereingeſetzte Peter fih zum Vaſallen 
des deutſchen Kaiſers Heinrich ernievrigte, und Bo⸗ 
ten nach Boten bei unferm Fürften Andreas erfchie- 
nen und ihn aufforderten, die alten Rechte Des 
Arpadifchen Stammes, und Die Freiheit und Un⸗ 
abhängigfeit des Vaterlandes wieberherzuftellen, da 
folgte er endlich dem Rufe, und Aladar, fein Ge- 
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treuer, zog mit ihm. Auch die Königin ging mit, 
und in ihrem Gefolge begleitete ih den Zug. Es 
war eine Heine Schaar, mit der wir an den Graͤn⸗ 
zen Ungarns erfchienen, kaum fünfig Mann, doch 
das Recht war mit ung; dieſes follte, nicht die Ge- 
walt, die Krone erringen. Auf der Burg Aba- 
Ujvar Harrten unfere Verbündeten des Befreiers 
und empfingen ihn in feierlicher Verſammlung. 
Dort ftanden fie in der geräumigen Halle, die flol- 
zen, ernften Geftalten, die ehrfurchtsvoll fich beug⸗ 
ten, al8 der Fürft erfchien; er winfte, und die Kö- 
nigin zog fich mit und in ihre Gemächer zurüd. 
Mir war bang um’d Herz in der Fremde, wo Die 
ungewohnte Sprache meinen Sinn verwirrte. Sch 
blidte aus dem Fenſter, da winfte mir freundlich 
das Thal entgegen, das fich durch Die Gebirge 
fhlängelt, in der Ferne an's Hochgebirge fich ſchmie⸗ 
gend, im Süden in die unendliche Ebene mündend. 
&8 lächelte fo traulich hinauf zu mir, daß ich mich 
nicht mehr verlaffen fühlte; herrlich war dad Land, 
und unwillfürlich rief ich aus: MWohl und, wenn 
es und vergönnt ift, in Ruhe hier zu weilen! 
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„Doch die Thüre meines Gemaches ward hef- 
tig aufgerifien, und Aladar ftürzte herein, mit ver- 
förten Zügen fih auf einen Lehnftuhl werfend. 
Um Gottes willen, was ift gefchehen? frug ich, 
und Aladar ſagte: 

„„Andreas hat um irdiſche Groͤße ſich verkauft! 
Er, der von Gottes Gnaden berufen iſt, zu herr⸗ 
ſchen, Hat ſich Geſetze vorſchreiben laſſen. Er ftürzt 
das Land in's Verderben.““ 

„Was iſt denn geſchehen? wiederholte ich noch 
mehr erſchreckt.“ 

„„Geſchehen iſt nichts, gar nichts — ſprach 
er mit Bitterkeit — doch die Thoren verlangen die 
Zuͤgelloſigkeit, die ſie Freiheit nennen. Nach den 
heidniſchen Sitten ihrer Väter wollen fie leben, und 
Andreas willigt ein; des Himmels Blisftrahl wird 
den Sünder treffen, wehe ihm!““ 

„Schauder erfüllte nun mein Herz, und ich 
fprah: Hat denn der Fluch des Wahnfinns den 
Haren Sinn des Fürften verwirrt.” 

„„Ja wohl — meinte Mladar — der Fluch 
der Schwäche bethöret ihn! Um den wollüftigen 
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Feigling Peter zu flürzen, Hat er jet gottlofen For- > 
derungen nachgegeben, freilich mit dem Vorhaben, 
zu günftigerer Zeit die Widerfpenfligen zu befehren. 
Er vergißt aber, daß des Gottesgefalbten Wort un⸗ 
verleglich und heilig fein fol wie feine Krone, und 
daß er Fein Verfprechen geben darf, das er nicht ° 
erfüllen wi. Wehe ihm und wehe ung! die Rache 
Gottes erreicht ſtets den wortbrüchigen Fürften, der 
das Königswort zur Lüge macht.” 

„And Aladar fprach nur zu wahr! Als ver 
Schreckensruf ertönte, Andreas erlaube Jedermann, 
jenem Glauben zu folgen, den er für den hefiern 
halte, da fielen Tauſende und abermal Taufende 
vom Chriſtenthume ab, fie morbeten die Zehntein- 
nehmer, fie ſchaͤndeten die Altäre, fie verbrannten 
die Kirchen, fie vertrieben und töbteten Die Prieſter 
und Bifchöfe, Die die Spradye des Landes noch 
nicht erlernt hatten. Es war ein Aufftand. gegen 
die Sitten und Lehren der Fremden. Das Heiden- 
thum ward wieder hergeftellt, und alle Guten hüll- 
ten fih in Sad und Afche, und fchloffen fih in - 
ihr Kämmerlein ein und beteten.“ 
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® „Doch den Fürften ergriff Reue, er hatte jebt 
die Krone erlangt und verwünfchte den blutigen 
Preis, den er dafür gegeben hatte; denn zahlreiche 
Notten von Mördern, Kirchenräubern und Mord- 
brennern zogen unaufhaltfam im Lande umher, fie 
ehrten Fein Anfehen, feine Drohung fchredte fie, 
feine Richtergewalt fchüchterte fie ein. Selbft der 
fromme Bifchof Gerhard, der dem rechtmäßigen 
Könige entgegeneilte, ward durch Vata, den rafen- 
den Hauptanführer der Frevler, gefangen genommen 
und von dem fteilen Felſen bei Dfen hinabgeftürzt 
in die Donau. Als dem König dies zu Ohren 
fam, Fannte fein Schmerz feine Grängen, er nahm 
den vollen Umfang feiner, Schuld wahr und that 
Buße in tiefer Zerknirſchung. Mit Gottes Segen 
gelang es ihm auch, den Bifchof Benedict aus den 
Klauen der Mörder zu reiten, der dann die Krö⸗ 
nung zu Stuhlweißenburg verrichtet. Nur zwei 
Bifchöfe waren gegenwärtig bei diefer Handlung, 
e8 waren Eingeborene, alle andern hatte Das Rache- 
fehwert der Heiden getroffen. Wir, die wir der 


feierlihen Handlung beimohnten, trauerten und 
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flehten zum Himmel um beffere Zeiten. Unfer Gchet® 
warb erhört, Gott erleuchtete unfern Herrfcher und 
fräftigte fein Herz, offen den Miffethaten der 
Berblendeten entgegenzutreten, und endlich mit Ge⸗ 
walt die Gefehe des großen Stephans in voller 
Kraft wieder herzuftellen. Alle Bieveren des Rei⸗ 
ches fchaarten fich nun in großer Anzahl um un⸗ 
feren Fürften und ficherten den Sieg chriſtlicher 
Ordnung. 

Der Friede war hergeſtellt; doch Kaiſer Hein- 
rich drohte an den Gränzgen, als Rächer feines 
Schutzgenoſſen und Lehnsmannes Peter. Er gab 
auch vor, er müfle den Umfturz der Ordnung in 
Ungarn beftrafen und verhindern, daß er nicht um 
fich greife, und Dies war der Vorwand, unter dem 
er fich des fchönen Reiches bemächtigen wollte. Auch 
waren feine Pläne nicht fehlecht berechnet, das Land 
war Durch den langen Bürgerfrieg zerrüttet und fein 
Heerführer da, jene zu befehligen, die bereit waren, 
ihre Vaterland zu vertheidigen. 

„„Waͤre Held Bela hier”, rief oft der König, 
„„ſo fürchtete ich nicht Die Macht des Kaiſers, er 
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® allein ift im Stande das Weich zu reiten." — 
Damals Iud er Dich ein zu ſich und fandte Madar 
zu Dir. Roc Hatte den König der Himmel mit 
feinem Sohne befchenkt, und er bat Dich nun, das 
Reich zu ſchützen und bot Dir die Nachfolge auf 
feinem Throne an. „„Wir waren einft”“ fo lau⸗ 
tete der Gruß, den er Dir fandte, „Gefährten in 
Noth und Trübfal, laß und nun auch des Glüdes 
Freuden und den Glanz des Thrones mit einander 
theilen. Du ſollſt mein Erbe, mein Nachfolger in. 
der Herrfchaft fein.” — Du kamſt zurüd; in Dei- 
nem Gefolge fah ich Balaz8 wieder, der zu feinem 
verbannten Herm nach Polen zurüdgefehrt war. 
Ich mied ihn, ob auch Aadar ihm mit Herzlichkeit 
begegnete, und ihn duch feinen Einfluß am Hofe 
unterftügen wollte. Doch Balazs war mißtrauifch 
geworden; er zog fich Falt von uns und vom Hofe 
zurüd; Dir allein hing er an, fonft niemandem, er 
folgte Dir daher ins Feld, während wir um den 
König blieben. — Die Deutfchen wurden vertrieben; 
es hatte fich alles gegen fie verſchworen; nicht nur 


das tapfere Schwert unferer Helden mähte fie nie⸗ 
6* 
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der, die Natur felbft trat gegen fie im Bund. Wie ® 
ein gelobte® Land war Ungarn den Fremblingen 
erſchienen und hatte ihre Begierden erregt, Doch die 
üppigen Früchte und der feurige Wein, der ihnen 
hier entgegen winfte, wurben zum Gift für fie; mit 
den lauen Lüften der Niederung athmeten fie das 
Fieber ein, unter den fengenden Strahlen der Soms 
merfonne erjchlafften ihre Kräfte; — Ungarn wurde 
ver Eindringlinge Grab. Das Land war errettet, 
und Du Fehrteft zurüd, und Deine Dienfte waren 
bald vergefien, denn man bevurfte Deines Arms 
nicht mehr; die. Gefahr son Außen fchien für im- 
mer verſchwunden, und die Höflinge begannen fchon 
jeßt den Sinn des Königs zu bethören und hoben 
hervor, daß er die Gefahr des Krieges überfchägt, 
und Dir einen viel zu hohen Lohn verfprochen habe. 
Denn der König hatte Dir ja den dritten Theil 
des Landes ald Herzogthum verliehen und Du ‘go- 
geft dahin, den Vergnügungen der Jagd Dich über: 
lafiend und nur felten am Hofe erfcheinend, wo 
Deine Yeinde freies Feld für ihre heimtüdifchen 
Pläne hatten. Ein Sohn war überdies dem Kö- 
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nige geboren worden, und feitdem warb fein Herz 
dem Bruder täglich mehr entfremdet. 

„Und die Spaltung, die der Herrfcher Gemüth 
entzweite, wiederholte ſich auch bei ihren Getreuen. 
Aladar war fortwährend am Hofe geblieben, und 
überhäuft mit Gnaden, fümmerte er fih wenig um 
das Erbgut feines Gefchlechtes. Als Balazs an 
Deiner Seite aus Polen zurüdgefehrt war, fagte 
ihm der Bruder: „„Nimm das Gut, das der Vater 
uns hinterließ, verwalte es ald Dein Eigen, ich 
übergebe Dir auch jenen Theil, der mir daran ges 
bührt, Du bift ja ohnehin mein Erbe, und die Gnade 
des Königs gewährt mir mehr ald ich bedarf. ”“ 
Balazs dankte ihm für feine großmüthige Gefinnung 
nur falt und er nahm das Gut in Bells, als ob 
der Bruder nichts gethan hätte als feine Pflicht, 
al8 ob er durch dieſe Freigebigfeit nur eine Schuld 
fühnen wollte. So wehe mir auch dies that, denn 
ich achtete den Charakter Balazs', fo ließ ich doch 
meinen Gemahl gewähren; doch Aladar's Sinn 
änderte fich bald. 

„Um diefelbe Zeit, ald die Königin durch die 
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Geburt des Prinzen Salomon erfreut wurde, ward * 
auch unfere Ehe nach vielen Jahren durch ein 
Knäblein gefegnet und Aladar, der dem Knaben 
zu Ehren des Prinzen den Namen Salomon gab, 
begann feit diefer Zeit ſich Balazs zu entfremben. 
Er bereute es, fein väterliches Erbtheil dem Bru⸗ 
der übergeben zu haben, er ſah ein, daß er nicht 
befugt geweſen ſei, dem Rechte ſeines Sohnes zu 
entſagen, aber er ſcheute ſich auch, ſein Verſprechen 
zuruͤckzunehmen; er hoffte ſtets, daß ſein Bruder 
edelmüthig ihn des raſch gegebenen Wortes entbin⸗ 
den und ſeine Großmuth mit gleicher Großmuth 
vergelten werde. Doch die Verſtaͤndigung zwiſchen 
den Brüdern wurde von Tag zu Tag ſchwieriger. 
Du weißt ed, König, daß Du Di vom Hofe 
Deined Bruderd entfernt hielteft, und Deine Ges 
treuen zogen fich auch von den Freunden des Kö⸗ 
nigs zurüd. Aladar hatte die Geburt Salomon’d 
Balazs freudig und mit Wärme mitgetheilt, er 
glaubte Dies fei hinlänglih, um ihn zu vermö- 
gen, daß er den und gebührenden Antheil zurüds 
erftatte. Doch Balazs fchien fefthalten zu wollen 
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an dem, was er von der Güte feines Bruders er⸗ 
halten Hatte. 

„Aladar wurde um dieſe Zeit ald Gefandter an 
den Hof des deutſchen Kaifere geſchickt, um die 
Freundſchaft des mächtigen Nachbars für Ungarn 
zu gewinnen, und jene Gefuͤhle des Haſſes zu er⸗ 
ſticken, die ſeit dem letzten Feldzug noch immer 
zwiſchen den beiden Nationen herrſchten. Während 
er abweſend war, ſandteſt Du Balazs zum Hofe 
des Koͤnigs Andreas, — ich ſah ihn wieder! — 
Laß mich ſchweigen uͤber die Empfindungen, die 
mein Herz durchzuckten! Es war ein trauriges 
Wiederſehen, ich wußte es, daß er mich fuͤr treu⸗ 
los hielt, er wußte es nicht, auf welche Weiſe ich 
die Gattin Aladar's geworden war. Doch ich hielt 
es nicht der Mühe werth, ihn darüber aufzuflären. 
Der Mann, der fo feit am Mammon hielt, der es 
nicht einfah, daß vie großmüthige Verleihung des 
Bruders, wenn fie gleich unbedingt gejchehen war, 
durch die Geburt Salomon’s, meines Sohnes, dem 
Weſen nad entkräftet worden fei, der Mann, der 
nicht edel gemig war, dem Bruder fein Wort freis 
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willig zurüdzugeben, ald er fah, daß es mit Recht 
ihn drüde, der war meinem Herzen fremd gewor- 
den, und wann mich auch unwillkuͤhrlich noch im⸗ 
mer die Erinnerung der jchönen Vergangenheit 
überfam, jo ftählte ich mein Herz, denn Balazs 
war ja der Feind meines Sohnes. Eisfalt waren 
die Worte, mit denen Ich feinen Gruß erwiederte, 
wir ſprachen uns nicht mehr ſeitdem. 

„Aladar kehrte zuruͤck, er hatte den Erwartun⸗ 
gen des Königs entſprochen; ein Buͤndniß der 
Freundſchaft war zwiſchen den zwei Reichen ge⸗ 
ſchloſſen, und ſollte durch die Vermählung des 
Prinzen Salomon mit der Tochter des Kaiſers 
beſiegelt werden, ſobald das Thronrecht des Prin⸗ 
zen, dem Andreas lange vor ſeiner Geburt in der 
Stunde der Noth entſagt hatte, allgemein ans 
erfannt würbe. | 

„Der Vertrag wurde befannt, ine. Balazs, der 
ſtets der getreuefte war von Deinen Rittern, vers 
hehlte ſeit dieſem Augenblid feinen Haß gegen 
Aladar nicht mehr, und fchürte die Zwietracht 
zwifchen Dir und Deinem Föniglichen Bruder. 
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„Du erinnerft Dich wohl, o König, daß Ans 
dreas um dieſe Zeit die Großen des Reiche nach 
Stuhlmweißenburg berief, und dort in Deiner Ge⸗ 
genwart den Prinzen Salomon frönen ließ. Du 
ftandeft neben dem Goldthron des Königs, auf dem 
zwifchen Andreas und Anaſtaſia Salomon faß, ein 
ſchwaches Fränfliches Kind. Und als die Klänge 
der Orgel verftummten und nach abgehaltenem Hoch» 
amt die Königin das Kind zum Altare geleitete, 
wo der Exrzbifchof von Gran, Dein jebiger Kanz⸗ 
fer, der an Deiner Seite fteht, ihm mit dem Mantel 
bekleidete, von der Hand der Königin Gifella einft 
geftict, und ihm falbte, und die heilige Krone feines 
Oheims Stephan auf das ſchwache Haupt des 
Kindes fehte, da verflärte das Lächeln der Zufrie⸗ 
denheit die büftern Züge des Könige und die Kö- 
nigin weintg Sreudenthränen, und Du felbft, ver 
mächtige Herzog, der das Schwert ded Reiches 
führte, fahft gerührt auf Deinen Neffen hinab, der 
unter der Laft der Krone auffeufzte und zu weinen 
begann, und ängftlich rief: „„Will denn niemand 
die fchwere Laft mir vom Haupte nehmen?““ 
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König Bela erblaßte jest auf feinem Richter: 

ſtuhle und rief halblaut: „Nur ‚wer Die Krone ver- 
theidigen kann, darf fie tragen, fonft fallt fie hinab 
in den Staub.” 

„Die Unfchuld des Kindes’ — erzählte Maria 
weiter, „begeifterte das Volk und als der Exrzbifchof 
frug: „„Wollt ihr ihn zum König haben?” da 
erſcholl es taufendftimmig: „„Wir wollen,” und 
Herzog Bela fagte nicht nein. Da brauften die 
Orgeltöne wieder durch die hohen Räume und vom 
Chor tönten Die gewaltigen Worte des Pfalmes: 
un Sei Herr über deine Brüder und deiner Mutter 
Kinder müfen dir zu Füßen fallen.” Und die 
Augen der verfammelten Menge wandten fich alle 
zu Dir und zu Deinen herrlichen Söhnen, die fo 
flo und fräftig neben dem koͤniglichen Kinde er- 
fehienen. Und wir nahmen wahr, daß Balazs Dir, 
o König, einige Worte ind Ohr flüfterte und Du 
wurdeſt plößlich ernft, und gingft mit Deinen Söh- 
nen gemefjenen Schritted aus dem Haufe des Herrn 
und Deine Ritter folgten Dir. Die Züge des 
Könige Andreas verfinfterten fich, die Königin 
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ſchluchzte laut; es waren aber Feine Sreudenthränen 
mehr und. das Volk fühlte, daß Zwietracht gefüet 
war ziwifchen Dir und Deinem Föniglichen Bruder, 
das Traumbild des Bürgerfrieges durchbebte jede 
Bruft. | 

„Ohne Abſchied zu nehmen hatteſt Du Dich in 
Dein Herzogthum zurüdbegeben, mit Balazs, der 
das Mißtrauen in Deinen Bufen nährte. Nicht fo 
Aladar. Der Friede war aus dem koͤniglichen 
Dalafte geflohen, die Schwermuth Saul's umnach⸗ 
tete das Gemüth des Königs und er war geneigt, 
den böjen Rathfchlägen feines Höflings, des. Gra⸗ 
fen Veit, Gehör zu geben; er glaubte es ihm, daß 
Du dem Brinzen Salomon nach dem Leben trach- 
teteft. Aladar dagegen wandte feine ganze Bered⸗ 
famfeit an, den König zu vermögen, mit Dir fich 
offen zu verfländigen und jene Frage, die in Der 
Zufunft vielleicht das Land mit Bürgerblut röthen 
fonnte, im Zwiegefpräch freunvlich zu löfen. ‘Der 
König gab endlich feinen Bitten nah und Du 
mwurdeft nochmals zu Hofe auf die Varkonyer Burg 
geladen. Balazs ging Dir voran, und Aladar 
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wollte feinerfeitS dafielbe verfuchen, was er dem 
Könige, feinem Herrn, gerathen Hatte: Die re 
fahen fich wieder, ohne Zeugen. 

Es war ein fehöner Frühlingsmorgen; ich faß 
an meinem Spinnrade auf der Terraffe und blidte 
auf meinen Fleinen Salomon, der fich im Bogen- 
fehießen übte und bemüht war, die röthliche Bluͤthe 
des Mandelbaums mit feinem ftumpfen Pfeil herab 
zu jchießen. Laue Frühlingslüfte beivegten leife die 
Blumen, die die Strahlen der Sonne fchmeichelnd 
in ſich zu faugen fchienen; der bläuliche Nebel ver 
Ferne z0g einen Teichten Schleier über die Reben⸗ 
hügel, die bis zu den Wellen des hellen Stromes 
hinabreichten, der, wie e8 fchien, nur ungern fich 
von ihnen trennte, ehe er in die unendliche Ebene 
langſam eintrat. Die Natur athmete überall Fries 
den, ihr Zauber hatte mich umfangen, meine Seele 
vernahm jede ihrer harmonifchen Schwingungen, 
die fih in andächtigen Accorden auflöften. Doch 
mit einemmale fuhr ich erfchredt zufammen, ich 
hörte leidenſchaftliche Männerfiimmen in meiner 
- Nähe, ed waren die entfremdeten Brüder. 
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„„Ich Taffe nicht fpielen mit mir,"" rief Balazs, 
„„ich Habe nie eine Gnade von Dir erbeten, freis 
willig und unbedingt übergabft Du mir Dein Erb- 
theil, und nachdem ich die beiten Jahre meines 
Lebens daran gewandt habe, es zu verfchönern und 
nuhbringend zu machen, nachdem ich Sümpfe aus» 
getrodinet und Wälder gelichtet und Hütten gebaut 
habe für die Anfiedfer, die hinfamen, wo mein fräf- 
tiger Arm fie ſchuͤtzte; jetzt fol ich Dir aus falfchem 
Edelmuthe zurüdgeben, was ich von Dir ald Ge⸗ 
ſchenk erhalten habe, bloß weil Dir ein Sohn ge- 
boren ift? Ich fol alfo die Kraft meiner: Jahre 
dem Schwächling geweiht haben, der in Meppigfeit 
auferzogen, nie im Stande fein wird, mein Werf 
fortzuführen? Ehe Du mir Dein Gut übergabft, 
war e8 an Dir daran zu denken, was Du thuft, 
nicht jeßt. Doch wenn Dich jet Deine Handlung 
reut, fo gehe Hin und fordere mich vor den Rich- 
terftuhl des Königs, er fpricht Dir Deinen Anfpruch 
ficher zu; denn ihn drückt ja auch das Wort, das 
er feinem Bruder gegeben hat und er wird die 
Wortbrüchigen ſchuͤtzen.““ 
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„„Nicht doch,““ fiel Aladar befchwichtigend ihm 
ind Wort, „„Du mißverftehft mich; ich will Dich 
der Früchte Deiner Mühe nicht berauben. Die Gunft 
des Königs hat mich bereichert. Was Du gethan 
haft zur BVerbefierung meines Erbtheils, das will 
ich Dir gerne erfeßen, ich will Dich ja nicht be⸗ 
vauben, ich will mit Die nicht rechten.” ” 

„„Du glaubft alfo,"" rief Balazs rauh, „„Du 
koͤnnteſt mit Gold mich auszahlen wie einen Mieth⸗ 
ling? Wie ein Jude oder ein Jsraelit fol ich für 
Geld mich Dir verdungen haben? Sch fol zufehen 
wie Das, was ich erbaut, in Ruinen fallt? Wie 
meine Pflanzungen verfümmern? Sch fol mich an 
“ dem Schein des rothen Goldes laben, um mich zu 

‚entjchädigen für die verlorenen Träume meiner Ju⸗ 
gend? Dein ift dad Weib, das ich als Juͤngling 
geliebt, jest forderfi Du das Gut, dem ich Die 
Kraft meiner Mannesjahre geweiht habe? Nimm 
es, wenn Du e8 wilft, Durch Lift oder Durch Ger 
walt; doch verlange nicht von mir, daß ich meine 
Einwilligung dazu gebe.” 

„Balazs verließ erzürnt den Bruder und Ala⸗ 
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dar wurde zum Hofe gerufen. Der König, ſchwan⸗ 
fend wie immer, hatte den Rathichlägen des Grafen 
Beit fein Ohr wieder zugewandt, der ſtets zu Ge⸗ 
waltfchritten rieth, indem er fagte: „„Zwei Schwer- 
ter haben in einer Scheide feinen Raum, fchlägft 
Du den Herzog nicht, fo fchlägt er Dih."" Doch 
Andreas wollte, ehe er jenen Außerften Schritt that, 
noch einmal verfuchen, fich mit Bela zu verftändi- 
gen. Entfagte diefer freiwillig der Krone und hul- 
digte er dem Könige Salomon, fo wollte er ihn in 
feinem Herzogthume - belafien; drang er auf die 
Vollziehung des Berfprechens, das Andreas in dem 
Augenblide der Roth ihm gegeben, dann follte der 
Herzog dem Tode verfallen. 

„Die Königin theilte dieſen Plan Aladar mit, 
deffen Rath fie vertraute. Sie war in Verzweif⸗ 
lung; der Gedanke an vie Möglichkeit des Bruder- 
mordes Angftigte fie und fie wußte nicht, wie fie 
das Gräßlichfte verhindern Fönne, ohne den König 
zu verrathen und den Bürgerkrieg zu entzuͤnden.“ 

„Dachte fie in der That fo?” frug jeht Der 
König ernft. 
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„Ich ſchwöre es“ rief Maria „bei dem Haupte 
meines Sohnes und ich kann es beweiſen. Erin⸗ 
nerft Du Dich wohl, o König, jenes Morgens, ald 
Du in den Thronfaal der Barkonyer Burg geladen 
warft? Andreas Iehnte auf dem purpurnen Ruhe⸗ 
beite, zu feinen Füßen lag die Königskrone und. 
Dad Herzogs - Schwert. Der ganze Hof ftand um 
ihn verfammelt; die Königin, gepeinigt von Seelen⸗ 
angft, hielt den Prinzen Salomon auf ihren Schooß; 
Graf Veit, die Hand auf dem Säbelfnopfe, ftand 
neben ihr und bewachte jede Deiner Bervegungen, 
wir alle waren im SHintergrunde verfammelt in 
banger Erwartung. Doch Aladar war auf den 
Winf der Königin Hinausgeeilt ind Vorgemach und 
ale er Dich erblidte — er liebte Dich nicht, aber 
er wollte Deinen Tod nicht — da lispelte er Dir 
raſch zu: „„Iſt Dir das Leben lieb, fo wähle das 
Schwert.” 

„Du haft recht, Maria, fo war es“ — fagte 
der König mit einem Seufzer. 

„Du trateft ein” — Hub die Klägerin wieder 
an — „von Balaz8 gefolgt und der König fpradh: 
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„„Herzog, Du weißt e8, wie jeder meiner Gedan⸗ 
fen nicht dem Wohle meiner Bamilie, fondern dem 
Vortheil des Vaterlandes geweiht if. Von zwei 
Seiten, von den großen Kaiſerreichen des Oſtens 
und des Weſtens bedroht, darf der Ungar das 
Schwert nicht für einen Augenblick aus der Hand 
legen, er kann den Kuͤnſten des Friedens nicht ob⸗ 
liegen, denn die Vertheidigung ſeines Vaterlandes 
beſchäftigt ihn ſtets. Soll dieſer Zuſtand immer 
währen? Kann er ewig dauern? Sollen wir ſtets 
gerüftet daftehen, um den Feind nach beiden Seiten 
zurüdzufchlagen? Sollen wir nicht durch Familien- 
bande Die Feindfchaft der Nachbarn zu verföhnen 
fuchen? Iſt es nicht der Vortheil des Landes, den 
römifchen Kaifer an und zu Inüpfen? Ich that es 
blos, um meinem Volk den Frieden für Generatio- 
nen zu fichern, die Hand der Tochter Heinrichs ift 
meinem Sohn Salomon zugefagt. Doch die Kaifers- 
tochter kann nur ihred Gleichen fich vermählen; zum 
Herrſchen geboren, Tann fie nicht an den Stufen 
des Thrones ftehen bleiben, ihr Gemahl darf Fein 
- Diener fein, er muß der Höchfte gebieten im Reiche; 
11. 7 
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deshalb Habe ich Die gewichtige Krone dem Knaben 
aufgefegt, es ift das einzige Mittel, um die Grängen 
des Neiches gegen des Kaiſers Macht zu fichern. 
Do mein einft gegebenes Wort ftellte Dir bie 
Krone in Ausfichtz; Herzog, ich verhieß, daß Du 
mein Nachfolger fein jolteft auf dem Throne, und 
ich nehme auch jegt mein Verfprechen nicht zurüd. 
Doch das Volt darf nicht länger in Ungewißheit 
fein, wer einft fein Herrſcher fein fol. Entſcheide 
Dich daher, thue was Deine Liebe zum Vaterlande 
Dir gebeut; wähle die Krone und mit ihr den Krieg 
mit Deutjchland, oder das Herzogs- Schwert, mit 
welchem Du dem Baterlande Schub gewährft."" 

„Andreas war vor Aufregung erfchöpft und ſank 
zurüd auf das Ruhebett; aller Augen wandten fich 
Dir zu, Du warfit einen mitleivvollen Blick auf 
den Föniglichen Bruder, Hobft lautlos das Schwert 
vom Boden und gingft; — Balazs aber Tächelte 
höhniſch und rief: „„das Schwert erfämpft die 
Krone. "* 

„Wir waren alle erflarrt; die Königin warf 
ſich Adreas weinend zu Füßen und ſprach: „„O 
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König, Ihr felbft Habt ihm das Schwert gegen ung 
in die Hand gegeben, gebt ihm Die Krone, fonft 
nimmt er ſie!““ 

„Andreas fprang vom Ruhebette auf und ſchritt 
nachdenkend durch den Saal. Endlich rief er Ala⸗ 
dar zu: „„Eile dem Herzog nach, ſage ihm, mein 
Wort gereue mich, er moͤge zurückkehren, er trage 
die Krone nach mir, erſt nach ſeinem Tode falle 
ſie dem Prinzen Salomon zu!““ 

„Es war zu ſpät; Aladar konnte Dich nicht 
mehr erreichen, auf ſchnellem Roſſe, von Balazs 
nur gefolgt, warſt Du nach Polen entflohen, wo— 
hin die Fürftin Rixa vorangegangen war. Ihr 
wart fortgezogen ohne Abjchied, ohne Lebewohl. 

„Kaum hatte diefe Nachricht fich im Lande ver⸗ 
breitet, als der Leidenschaften wilde Flamme hoch auf- 
loderte. Verrath riefen die Freunde des Herzogs, - 
Verrath hieß e8 am Hofe, Krieg auf Leben 
und Tod, flüfterte Graf Veit dem König unauf- 
hörlich zu, und der König hörte nicht mehr auf das 
Flehen Anaftafia’s, die von Verſöhnung ſprach. 

„Er begann zu rüften, er fah es wohl, daß es 
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nunmehr zu feiner Ausgleichung kommen fonnte; 
Andreas oder Bela, einer der Brüder mußte fallen, 
der Friede war unmöglich, das Verderben gewiß. 
Die Königin und Prinz Salomon wurden nad 
Mölk unter den Schub ded Markgrafen Ernft ge- 
fandt, ich blieb mit Aladar noch am Hofe, ber bald 
zum Heerlager umgewandelt wurde. 

„Der Norden des Reiches hatte fich für Dich 
erflärt, als Du Dich den Gränzen näÄherteft, und 
Andreas fuchte in Deutfchland und Böhmen Hülfe. 
Vergebens befchwor ihn Aladar, die Fremden nicht 
in das Land zu führen, der Sieg ihrer Waffen ift 
ja Doch ſtets eine eingeftandene Niederlage Der eige: 
nen Macht. Doc Andreas war taub für folche 
Vorftelungen, das Berhängniß Hatte feinen Sinn 
umdüftert. Auch Madar ahnte fein Gefchid, und 
als die Heere fich einander näherten, fagte er zu 
mir: „„Maria, ich fühle e8, daß meine legte Stunde 
naht, daß ich im Kampfe falle. Sch bin Dir Wahrs 
heit ſchuldig. Du liebteft Balaz8 und ich muß es 
nur geftehen, es war mein Verrath, ber Euch 
trennte; er liebte immer nur Dich allein, er bes 
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trachtete de Vaters Wittwe ſtets nur als feine 
Mutter. Es war meine Schuld, daß Du ihn und 
er Dich für treulos hielt, denn meine Leidenfchaft 
für Dich betäubte mein Gewiffen. Später fuchte 
ich mein Unrecht zu fühnen dadurch, daß ich ihm 
mein Erbgut übergab; ich Fonnte e8 thun, denn 
die Gunft des Königs Hatte für Dich und mich 
geforgt; doch wenn der Sieg fich jet dem Herzog 
zumendet, dann bleibft Du und der Feine Salomon 
ohne Schuß dem Elend preisgegeben, abhängig vom 
Mitleid der Fremden. Doch Balazs iſt edel, er 
wird die Schuld des Vaters nicht an dem unmüns 
digen Sohn rächen wollen, er wird ihm nicht ent⸗ 
ziehen was ihm gebührt, und ihn felbft zum Erben 
jeined eigenen Vermögens einfegen. Gehe hin zu 
ihm wenn ich todt bin und flehe ihn an um feis 
nen Schutz.““ 

„sn derfelben Nacht brach das Lager auf und 
das Heer fegte über die Theiß; als der Tag graute, 
da erblicten wir Deine Fahnen. Aladar ſchloß mich 
in feine Arme. „„Der Himmel fchüge Dich, Maria," 
tief et, „„falle ich, fo nimm für Salomon die Ges 
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rechtigfeit Balazs in Anfpruch, und achtet er Die 
Stimme feines Gewiffens nicht, fo fordere Recht 
gegen ihn vor dem Richterftuhle des Königs und 
des Volkes.““! Er ging, ich ſank verzweifelt zu 
Boden. | 

„Der mörberifche Kampf war fehon entbrannt. 
Der Bruder ftand feinvlich dem Bruder gegenüber. 
Schmerz betäubte mich, ich konnte felbft nicht beten; 
ich Hatte nicht den Muth, um Sieg zu flehen, der 
ja dem Bruder das Ververben bringen mußte. Es 
waren fürchterliche Stunden! Sch weiß nicht, wie 
lange fie währten, in folcher Seelenangft hat bie 
Zeit Fein Maaß. Gegen Abend hörte das Getöfe 
der Waffen auf, die Schlacht war gefchlagen, wer 
war der Sieger? — Ich ſchleppte mich hinaus aus 
dem Zelte, da trug man eine Bahre an mir vors 
über, es war die Leiche des Königs Andreas! Ich 
ftürzte erftaret auf meine Kniee, und eine zweite 
Bahre folgte der erſten; Aladar, tödtlich verwundet 
lag auf ihr dahingeftredt. Ich wanfte zu ihm, er 
öffnete die Augen und fagte: „„Die Fürften fuchten 
{ih im Kampfe, ich verließ den König nicht einen 
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Augenblid, an feiner Seite fiel ich, als ich auf 
den Herzog. loßfprengte, durch das Eifen meines 
eigenen Bruderd! Es ift Die Vergeltung Gottes. 
Rebe wohl Maria, fchübe Die Rechte unferes Soh- 
nes. un 

Die Klägerin war erfchöpft und weinte, ber 
König ſtuͤtzte gedankenvoll fein Haupt auf den Arm, 
die trüben Bilder der Vergangenheit, die fie herauf- 
befchwor, umnachteten feine Stirne. 

„Nach der Schlacht" — fuhr Maria fort — 
„wurde das Vermögen jener eingezogen, die Ans 
dreas anhingen und das Thronrecht Salomon’s 
behaupteten, mit ihnen auch Die ganze Habe mei⸗ 
ned Sohnes; Balazs nahm fie in Belt. Sch floh 
zu der tiefgefränften Königin Anaftafia, Die mit 
ihrem Sohne von dem Almofen der Taiferlichen 
Gnade ihr Dafein friftete. ze 

„Hier ftehe ich nun und verlange Gerechtigkeit 
gegen Balazs, Deinen Oberrichter. Er ift im Voll: 
genuß des Erbes meines Sohnes, während Das 
Kind heimathslos Fein andres Obdach hat, als 
jenes, das feiner Mutter Thränen für ihn exrflehen. 
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Und er, der den Knaben feines Eigenthums beraubte, 
er ift Fein Fremder, es ift fein Oheim, es ift der 
Mann, der ihn hätte fchügen follen. — König, die 
verbannte Witwe verlangt die Rechte ihres Soh- 
nes von Dir. Dir ward der Ruhm eined großen 
Königs, Gerechtigkeit ift des Herrfchers erſte Pflicht; 
zeige jet, Daß Du gerecht bift, und gieb Salomon 
zurüd, was ihm gebührt!“ 

Der König warf einen Bli auf das Volf, er 
fah, Daß alle Sympathien fih Marien zumandten. 
„Balazs“ — rief er jebt — „was haft Du zu er- 
widern?“ | ; 

„Herr,“ fagte der Oberrichter, „es ift wahr, 
was die Klägerin ſagt; fie hat treu gefchilvert, wie 
das Mißtrauen und der Haß gefäet wurden zwilchen 
ung, und wie daraus der Fluch des Bruderzwiftes 
erwuche. Doch ich ſchwöre e8 Dir, o König, daß 
ih die Güter und die Schäße nicht eigennüßig. ver- 
waltet habe. Hunderte von Anfieblern leben jebt 
auf meinen Beſitzthümern zufrieden und glüdlich 
unter meinem Schuge, die unter der ſchwachen 
Herrfchaft des Knaben Salomon von den mächtigen 











105 





Nachbarn beraubt werden würden. Auch will ich 
gern das Kind entfchäbigen, ich will es erziehen bei 
mir und wenn mich einfl der Tod ereilt, dann fe 
er mein Erbe. Maria, genügt Dir. diefe Sühne?* 

Der König winfte beifällig Balazs zu, Doch die 
Klägerin ſprach: 

„Rein, mir gemügt dies nicht! Ich muß das 
Gebot erfüllen, das mir der fterbende Aladar zurief, 
ich verlange das Recht meines Sohnes ungefchmä- 
lert und unverzüglich. Ich kann fein Eigenthum nicht 
für geborgen halten in Händen, die nicht foheuten, 
nach fremden Beſitz zu greifen; ich kann meines 
Sohnes Zukunft nicht durch Das Verfprechen eines 
Mannes für gefichert halten, der an dem unvor⸗ 
fihtig gegebenen Worte feines Bruders rüdfichtslos 
fefthält, der unantaftbaren Rechte des Erben nicht 
achtend; eined Mannes, der nicht nur dem durch 
unvorhergeſehene Ereignifje entkräfteten Verſprechen 
nicht entfagen will, fondern es mißbrauchte, mein 
unfchuldiges Kind auch jener Gaben zu berauben, 
die wir der Großmuth des Königs Andreas dank: 
ten; eined Mannes, deſſen Rachfucht die Stimme 
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feiner edlen Natur übertäubt; der feit drei Jahren 
jebt zum erftenmale fich erinnert, Daß er einen 
Neffen hat, für den er forgen follte, für eine Waiſe, 
deren Bater er erſchlug. Ich verlange nicht nur 
die Rüderftattung des Eigenthums meines Sohnes, 
ich verlange auch die Beflrafung des Schuligen. 
Kann ich mit weniger zufrieden fein?” rief fie, in- 
dem fie fich zum Volke wandte. | 

„Rein, nein," erſcholl e8 mit taufend Stimmen, 
„er werde beftraft, der das Erbtheil der Waife fich 
zugeeignet. ” | 

Der König hatte fich von feinem Site erhoben, 
die innere Bewegung malte fich in feinen Zügen, 
er fühlte e8, daß während er das Wrtheil über 
Balazs fprach, er fich felbft verdamme, die Schuld 
des Oberrichterd war ja feine eigene. Er hatte es 
längft erfannt, daß Maria im Aufteage Anaftafien’s 
vor das Gericht gefommen war, um die. Rechte des 
Prinzen Salomon dem Volke ins Gedächtniß zu 
rufen ; er wußte e8, daß die Wittwe Aladar’s nicht 
ihre eigene Angelegenheit vertheidige, ſondern unter 
diefer Hülle jene ihrer Gebieterin. Doch er Hatte 
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fie frei reden laſſen, weil er felbft fich überzeugen 
wollte, was denn die Anficht des Volkes fei, ob 
für Diefes das gefegliche Erbrecht Höher ftehe, als 
die Vortheile, die eine Fräftige, gerechte Regierung 
gewährt. Maria Hatte mit Borbedacht vor den 
Augen des Volkes das Leben beider Fürften ent- 
faltet, fie hatte Die verfchwimmenden Bilder ber 
Vergangenheit wieder in die Erinnerung der Menge 
zurüdgerufen, fie hatte weder die Schuld des Kö- 
nigs Andreas, noch den Heldenmuth Bela’8 ver⸗ 
fchwiegen — und das Volf hatte fich Doch für das 
Recht Salomon's ausgefprochen! Es Hatte Fein 
Gedaͤchtniß für die Schwäche des gefallenen Kö- 
nigs, und vergaß auch die Wohlthaten, die es von 
Bela täglich empfing. Es war die bitterfte Erfah- 
rung, die der König gemacht Hatte, er fah es, daß 
al feine glänzenden Träume von der Dankbarkeit 
ver Nation und von ihrer Anhänglichfeit an feine 
Derfon und an fein Haus nichtig feien, und Daß 
feine weife Regierung doch jenes ideale Recht nicht 
erfege, Das ihm mangelt. Doch er konnte und 
wollte feinem Charakter nicht ungetreu werben, er 
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wußte ed, daß es feine Aufgabe ſei Recht zu ſprechen, 
ohne Rüdficht der Verfon, er raffte Daher alle en 
Kräfte zufammen umd rief: 

„Balazs, Die Stimme des Volfes tft Die Stimme 
Gottes! — Sie hat Dich für ſchuldig erflärt des 
Raubes an Deinem Neffen.” Doch hier ftodten 
plöglich feine Worte, feine Züge erftarrten, er ſank 
zurüd auf feinen Thronſeſſel. 

„Hoch lebe unfer gerechter König!” jubelte das 
Volk. Jene aber, die den Thron umgaben, draͤng⸗ 
ten fich plöglich um Bela, deſſen Haupt auf feine 
Bruft herabgefunfen war, — er war tobt. 

Gleich nach dem feierlichen Leichenbegängniffe 
des Königs fandte Geizä, fein Ältefter Sohn, im 
Einverftändnig: mit feinen Brüdern, Boten zu ihrem 
flüchtigen Better Salomon und Iuden ihn ein, den 
erledigten Thron zu befteigen und als er an der 
Gränge erfchien, überlieferten fie ihm die Krone, die 
ihm dem Erbrecht zufolge gebührte. 








Der ungariſche Räuber. 


De Räuber ift eine ftehende Perſon im ungari- 
fen Roman und in der ungarifhen Sage und 
findet feinen Platz in jeder Reifebefchreibung von 
Ungarn; doch ift er vollfommen verfchieden vom 
italieniſchen Banditen, vom Klephten auf den tür- 
fisch = griechifchen Gebirgen, oder dem fpanifihen 
Contrebandiften. Die ungarischen Räuber find bei- 
nahe immer harmlos und troß ihrer Menge ift Doch 
nichts feltener in Yngarn als Straßenraub ober 
Hauseinbruch, Died find nicht Die charakteriftifchen 
Berbrechen der Ungarn. Die Criminal: Statiftif 
zeigt uns überhaupt den Charakter der Voölker⸗ 
fchaften, die Ungarn bewohnen, in einem merfwür- 
digen Lichte. Die deutſchen Coloniften, fowohl im 
Sachſenlande, in Zipfen und den fogenannten Frei- 
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ftänten, wo fie in compacten Maflen als inpuftrielle 
Bevöfferung leben, al8 dort, mo fie zerftreut zwifchen 
Slovaken und Ungarn das Land bebauen, find je- 
denfalls diejenige Population Ungarns, die am aller- 
wenigften mit der Criminal Juftiz zu thun hat. 
Cie haben zwar mehr Civilproceffe als ihre Nach⸗ 
barn, denn fie find rechthaberifch und flreitfüchtig; 
doch fehen wir fie nur ausnahmsweiſe in Eriminal- 
Klagen verwidelt. Befonders ift Raub, Mord und 
Brandſtiftung Außerft felten bei ihnen. Zunäcft 
zu ihnen ftehen die Siovafen, die den böhmifch- 
mährifchen Dialect fprechen und ebenfo wie bie 
Deutfchen ihrer Mehrzahl nach proteftantifch find. 
In den Comitaten, die fie bewohnen, find die Ge- 
fängniffe beinahe leer; dagegen Fönnen fie gleich 
den Deutfchen beinahe alle Iefen und fchreiben und 
find ſehr bibelfeſt. In jedem Dorfe findet man 
einen Schulmeifter, den die Gemeinde, nicht der 
Staat, beſoldet, und die Schule ift befucht, denn 
die Bauern find in Ungarn, wie überall in der 
Melt, confervativ und geizig, und da fie nun für 
die Erhaltung der Schule und Kirche forgen muͤſ⸗ 
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fen, fo wollen fie auch nicht vergebens gezahlt haben 
und ſchicken ihre Kinder ohne alle Zmangsmittel 
fleißig zum Schulmeifter. 

Sn den flavifchen Comitaten, in Denen ein 
Dialect herrſcht, der ſich dem polnifchen nähert, 
dann bei den Croaten, noch mehr aber bei den 
Ruthenen iſt Diebſtahl häufiger, beſonders im 
Herbſte, wo ſie das Korn aus den Scheunen 
ſtehlen. Ueberhaupt entwenden dieſe Slovaken mei⸗ 
ſtens Lebensmittel und da ſie wie alle Slaven dem 
Branntweintrunke ergeben ſind, kommen Raufereien 
oft bei ihnen vor. Sie ſind ihrer großen Mehr⸗ 
zahl nach katholiſch, die Ruthenen griechifch-unirt; 
bei beiden find die Schulmeifter aus dem Religions- 
fonds bezahlt, der aus den Gütern der durch Maria 
Iherefia und Joſeph eingezogenen Klöfter der Je⸗ 
fuiten und Pauliner gebildet worben if. Die Zah 
lung ift zwar fehr unbedeutend, aber die Schulen 
find doch unentgeltlich; Doch fie bleiben leer, Die 
Bauern fhiden ihre Kinder nicht geme hin. — 
Bei den braunen füblichen Slaven, den fogenannten 
Serben oder Raigen, find Raub, Todſchlag und 
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Mord nicht ungewöhnlih. Die Serben find grie- 
chiſcher Religion, Träftiger gebaut als die nord⸗ 
ſlaviſchen Stämme, fie find roh und heftig. Hinter- 
Uftiger und heimtüdifcher als der Südſlave ift der 
Wallace, bei dem der Meuchelmord und die Blut- 
rache häufig find. Der Jude ftiehlt felten, aber 
er betrügt, fehwindelt und ift der Hehler für jeden 
Dieb. Da er gewöhnlich die Wein- und Brannt- 
weinhäufer pachtet, oder ald Haufirer dad Land 
durchzieht, Hat ex die befte Gelegenheit, geftohlenes 
Gut zu Faufen und zu verfteden. Der gefchidtefte 
Dieb ift übrigens der Zigeuner; feine geſchmeidigen 
Glieder erleichtern ihm das Einfchleichen in Die 
Häufer und überhaupt find ihm Die europäiſchen 
Begriffe über dad Mein und Dein ziemlich uns 
befannt; er ift ein praftifcher Communift und fein 
Grundſatz ift feit Jahrhunderten gewefen: »La pro- 
priete c’est le vol.«e — Der Ungar fteht in den 
Tafeln der Eriminal- Statiftif zwifchen dem blon- 
den und dem braunen Slaven; feine gemöhnlichften 
Berbrechen find Viehdiebftahl, Todfchlag beim Streite 
im Wirthöhaus und Branpftiftung; viel feltener 
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Einbruch, Straßenraub oder Mord. In Hinficht 
der Brandftiftung ift Das ungarifche Geſetz fehr 
fireng, fie wird mit dem Tode beftraft; in älteren 
Zeiten war ed fogar gefeglich geftattet, den auf der 
That ertappten Brandleger in das Feuer zu werfen 
und felbft jegt wird die Drohung der Brandſtiftung 
mit Gefängniß fireng geahndet. — Der Viehdieb⸗ 
ſtahl ift eine Erinnerung an den alten nomadifchen 
Zuftand des Volkes; ein ſchöner Ochſe oder ein 
ſchönes Pferd auf der Puszta Hat einen folchen 
Reiz für den ungarifchen Bauer, daß er oft dem- 
felben nicht widerſtehen kann. Als vor ungefähr 
zwanzig Jahren Herr von Borbely, ein reicher ercen- 
trifcher Mann in Szaboles, der fich gern in Co⸗ 
mitatswahlen mifchte und tolfe Streiche dutzendweiſe 
verübte, mit ungefähr zweihundert Wählern vom 
Bauernadel ind Beregher Comitat zur Deputirten- 
Wahl ritt, wo feine Begleiter das Stimmrecht hatten, 
blieb er an der Gränze der zwei Gomitate am Ufer 
der Theiß ftehen und ſprach: „Edle Verwandtet)! 





*) Der Bauernadel wurde ftets in dieſer Weife angefprochen, 
11. 8 
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Wir gehen zu einem conftitutionellen Feſte nach 
Beregh, wir follen dort das fehönfte Vorrecht des 
Adels, das Stimmrecht, ausüben und einen Depu⸗ 
tirten wählen; wir müſſen daher zufehen, daß wir 
unferem Stande gemäß uns benehmen. Wir wer- 
den dort viele Ochſen fehen und viele Pferde, — 
jhöne Ochfen und fchöne Pferde! — Es möge 
alfo ein jeder von und Rechnung mit feinem Ge⸗ 
wiſſen abjchließen und unterfuchen, ob er im Stande 
fei, der Verſuchung zu widerftehen. — Noch ift es 
Zeit, wer da glaubt, ein Moment der Schwäche 
fönnte ihn überfommen, der trete hervor und fehre 
zurüd. Wir ftehen an der Gränze; wie wir aber 
über die Theiß gezogen find, da find wir im 
Nachbarcomitate und es wäre eige Schande, wenn 
wir nicht ebenfo volzählig zurückkehrten, ald wir 
ausgezogen find und einige von uns im Comitats- 
haufe zurüdblieben, nicht oben im Saale als Säfte, 
fondern unten im Kerfer als Diebe. Crwägt, edle 
Verwandte, prüfet Euch und entfcheidet.“ 

Es war ein malerifcher Anblid. Borbely in 
vother Kleidung, im Schnitte der Bauerntracht, faß 
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mit gezogenem Säbel auf einem Scheden, die weiße 
Fever flatterte auf dem ſchwarzen breiten Filzhute. 
Rings um ihn flanden zweihundert Szabolefer 
Bauern, alle mit den gleichen weißen Federbüſchen, 
dem PBarteizeichen, auf den Hüten und Hinter ihnen 
dreißig Wagen, von denen fie abgeftiegen waren, 
um ihren Führer zu hören. Sie fehrien ihm ein 
donnerndes „Eljen” zu; zwei aber traten hervor 
aus der Reihe und erklärten, e8 mangele ihnen an 
dem Selbftvertrauen, daß fie der Verfuchung wider⸗ 
ftehen fönnten und fie wollten daher lieber umfeh- 
ren. Borbely belobte fie für ihre Gewifienhaftigfeit, 
gab jedem von ihnen fünfzehn Zwanziger zur Rüd- 
reife und führte feine übrigen Tugendhelden über 
die Theiß, wo die „edlen Verwandten“ wirklich den 
Ausfchlag bei der Deputirtenwahl gaben, ohne die 
Bekanntfchaft mit der Criminaljuftiz des Comitats 
zu machen. — 

Borbely gehoͤrte in fruͤheren Jahren zu einer 
Geſellſchaft, die in Ungarn bald nach den franzö⸗ 
ſiſchen Kriegen viel Lärm machte. Die Mitglieder 
nannten fih „Rolompos”, Leithämmel, ihr Groß⸗ 
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meifter war ber Graf Niclas Keglevich. Diefer 
gehörte einem der erſten Geſchlechter Ungarns an; 
er war reich, unverheirathet, fruͤher ein tapferer 
Huſarenoffizier, immer ein Querkopf. Er war 
des Lebens in der Geſellſchaft ſatt, die in dieſer 
Zeit beinahe ganz deutſch geworden war und zog 
ſich auf feine Güter zurüd, wo er mit mehreren 
jungen Leuten feiner Befanntfchaft entweder die alt- 
ungarifche oder die Bauernfleivung trug, nie anders 
ſprach als ungarifch und ſich oft unter die Bauern 
mifchte. Der ganze Bund ahmte Die Derbheit und 
oft Die Rohheit des Volkes nach; fie zogen mit 
Zigeunermuſik Nachts durch die Straßen, nahmen 
mehr aus Muthwillen als aus politifchen Gründen 
Antheil an den Comitatswahlen und verübten Die 
tolfften Streiche, über die die Gefellfehaft achte 
oder fich Argerte. Doch in Wien fah Fürft Met- 
ternich fehr wohl ein, Dies fei der Anfang einer 
Reaction gegen die Germanifirung Ungarns und 
man fuchte die Mitglieder der Gefellichaft noch 
mehr in Mißeredit zu bringen, als fie es felbft 
thaten. Der Fürft hatte Recht. Während der Staats⸗ 
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fireiche im Jahre 1822 — 1823 fchloffen ſich die 
Kolompos an die conftitutionelle Oppofttion an und 
da fie bei dem Volke fehr populär waren, boten fie 
biefer durch ihren Anfchluß Feine geringe Stüge. _ 

Um ein Mitglien dieſer Gefellfchaft zu werben 
mußte man Proben ablegen, daß man leben fünne 
wie das Volk; fie fielen manchmal fonderbar aus. 
Her von 3... war eben durch ven Tod feines 
Vaters in den Befit bedeutender Landgüter gekom⸗ 
men, die aber verfchuldet waren. Er war ein be= 
rechnender Kopf und fand, daß wenn er einige 
Jahre Kolompos würde, dies ihn aller Pflichten 
gegen die Geſellſchaft enthöbe, — denn der ganze 
Haushalt war bei diefen Herren der einfachfte; — 
er fönne, meinte er, fein Vermögen auf diefe Weife 
vollfommen rangiren, ohne für geisig gehalten zu 
werben. Er meldete fich Daher bei dem Großmeifter 
mit der Bitte, als Mitglied aufgenommen zu wer- 
den. Die Gefellfchaft, die e8 wohl fah, daß fein 
eigentliches Motiv der Geiz fei, und ihn dafür be⸗ 
fitafen wollte, machte e8 ihm zur Bedingung der 
Aufnahme, daß er auf dem nächften Markte zu 
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Szikszo ein Pferd ftehlen follte. Er ging in Bauern⸗ 
Heidern dahin, bemerkte aber nicht, daß auch einer 
feiner fünftigen Kameraden dorthin gefendet wurde, 
um ihn zu überwachen. Kaum hatte er fich auf 
ein Pferd geſchwungen, das, gerade als ob es ihn 
verführen follte, unbewacht außerhalb des Marktes 
auf dem Felde weidete, als auch einige Bauern, 
vie im Voraus aufmerffam gemacht worden waren, 
ihm nacheilten und ohne Rüdficht darauf, daß er 
ihnen erklärte, wer er fei und daß er das Pferd 
gern bezahlen wolle, ihn mit ihren Stöden tüchtig 
bearbeiteten und fich nur fehwer dazu herbeiließen, 
ihn nicht gebunden ind Comitatshaus abzuliefern. 
Die Dazwifchenfunft feines Fünftigen Kameraden 
rettete ihn von dieſer Beſchaͤmung, zeigte ihm aber 
au, daß er das Opfer eines angelegten Planes 
geworden war. 

Aehnlich erging es einem anderen Freunde des 
Grafen Keglevich, der ebenfo geizig war, dabei 
ven Zerftörungsfinn in nicht geringerem Grade be= 
faß, und deſſen größte Freude e8 war, jemanden 
ärgern zu können. Einft Fam er mit einem neuen 
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wiener Wagen auf dem Gute des Grafen an. Je⸗ 
dermann wunberte fih Herrn von Jofa in einem 
folchen zu fehen; aber man wußte, er habe feit 
mehr als zehn Jahren die Abficht, fich zu verhei⸗ 
rathen, obgleich er ein fehr unglüdlicher Freier war, 
und man glaubte, die ungewöhnliche Ausgabe ftehe 
wieder mit einem Heirathsprojekte in Verbindung. 
Graf Keglevich ritt mit feinen Gäften aus und gab 
den Befehl, daß während feiner Abweſenheit ber 
Kutfcher des Herm von Joſa ins Wirthshaus, Der 
neue wiener Wagen aber auf die Wiefe geführt 
und unter einem Heufchober verborgen werde. 
Mährend ded ganzen Rittes fprach er ſtets von 
dem fchönen Heuſchober, der gegemüber feinem 
Haufe ftehe und wie ihn dieſer freue. Er wußte, 
daß dies hinreichte, bei Her von Joſa das Vor⸗ 
haben zu erweden, ihn zu zerftören. Nach Haufe 
gefehrt, fanden die Gäfte ein großes Nachtmahl 
bereit, bei dem Sofa, der fonft fehr mäßig war, 
bald den Betrunfenen fpielte, den übrigen Gäften 
immer zutranf und als der Graf wieder feines 
Heufchoberd erwähnte, die Anweſenden aufforberte, 
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diefen in Brand zu fteden. Der Graf proteftirte 
heftig, aber Joſa ergriff die Kerze und ging mit 
allen Gäften, die ihm lachend folgten, weil fie in 
das Geheimniß eingeweiht waren, hinaus auf bie 
Wieſe; fie ftedten das Heu in Brand und erlaub« 
ten nicht, daß der Graf es Löfchen laſſe, worüber 
Sofa feine Freude Hatte. Wie erfchrad er aber am 
nächften Tage, als fein Kutfcher ihm melbete, der 
neue wiener Wagen fei verbrannt und mir Das 
Eifengerippe deſſelben ftehe auf der Aſche des ver⸗ 
brannten Heufchobers. 

Es ift wohl unnöthig, zu bemerken, daß diefe 
tolle Gefellfchaft oft mit der Juſtiz in Eollifion kam 
und daß mehrere Mitglieder derfelben für einige Zeit 
auch die Bekanntſchaft des Comitats -Gefängnifies ' 
machten. Die meiften von ihnen wurben in reiferen 
Jahren ſehr ruhige Leute, manche mifchten fich in 
Politik, einige bekleideten Höhere Regierungsämter und 
erzählten dann oft in Gefellichaft von den tollen 
Streichen ihrer Jugend, in der fie das Volksleben 
in allen Schichten defielben bis hinab zu dem Räuber 
im Walde auf ihre eigene Art ftudirt hatten. 
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Der ungarijche Räuber ift gewöhnlich nichts 
anderes als ein Geächteter, der von Stedbriefen ver- 
folgt wird. Vielleicht hat er bei einem Streite die 
Streiche feined Fokos*) nicht genau berechnet: und 
feinen Gegner, den er nur prügeln wollte, erſchla⸗ 
gen, oder er war aus dem Gefängniß entkommen, 
wo er wegen Pferdediebſtahl gefangen ſaß, oder es 
iſt ein Deſerteur, den in Italien ein Heimweh er⸗ 
griffen hat und der ſich durch die Gebirge bis in 
ſeine Heimath durchſchlug, wo er nun im Walde 
ſich bergen muß, weil im Dorfe ſeines Bleibens 
nicht iſt. Unter den „armen Leuten” — dies iſt 
der Titel, den fich diefe Heimathslofen geben — 
find Die Deferteure fo ziemlich -in der Mehrzahl, 
denn troß des Friegerifchen Sinnes, der den Ungarn 
characterifiet, liebt er es nicht, Soldat zu fein; er 
weiß, daß er dem öfterreichifchen Syſtem zufolge 
fein Vaterland verlaffen und nach Stalien, Galizien 
oder in die deutfchen Provinzen wandern muß, wo 





*) Fokos ift ein Stock, defien oberes Ende mit einer 
Heinen Art verfehen ift. 
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er die Sprache nicht verfteht und Jahre lang unter 
Fremden wohnen muß. Sch erinnere mich, daß ein 
Deferteur, den wir im Walde begegneten und zu 
überreden fuchten, er folle fich felbft beim Mikltair- 
commando melden und lieber feine Strafe aushalten 
als obdachlos Herumzuirren, nicht wiſſend, wo er 
fein Haupt in Sicherheit nieverlegen könne — uns 
gefaßt antwortete: „Ich war immer ein Hirt; wenn 
mir der Kaiſer befiehlt, daß ich feine Schafe Hüte, 
fo wird nie eined von der Heerde fehlen; aber ich 
will Tieber zu Haufe zu Grunde gehen, als in Ita- 
lien acht Jahre lang das fchwere Gewehr auf der 
Schulter tragen.” 

Als in dem Feldzug 1814 das Regiment Pa- 
latinal⸗Huſaren die Flucht des Kaiferd Franz nad) 
Lyon deckte, zu der Zeit, wo die franzöftfche Armee 
ihn plöglic) vom Hauptcorps der allürten Armeen 
abfchnitt und der Kaifer dem Oberften Illeſy es 
frei ftellte, eine Belohnung für dad Regiment zu 
verlangen, da glaubten Die Offiziere, er werde um 
eine bleibende Auszeichnung einfommen, wie 3. B. 
das alte Dragoner-Regiment Dampiere von Fer⸗ 
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dinand I. das Recht erhielt, mit Elingendem Spiele 
durh die Hofburg zu ziehen und auf dem Burg- 
plate durch drei Tage den MWerbtifch aufzufchlagen. 
Doch der alte Obrift Fümmerte fich nicht viel um 
folche Privilegien, auch bat ee um feinen Orden 
für die Standarte, er kannte feine Leute im Regi⸗ 
mente fehr wohl und erfuchte nur darum, das Re⸗ 
giment folle nach dem Kriege nach Kecöfemet vers 
legt werben. Die Offiziere freuten fich keineswegs, 
denn Kecsfemet und die Umgebung find die lang- 
weiligften Garnifonsorte in Ungarn; aber die 
Gemeinen waren entzüdt, daß fie in die Nähe 
ihrer Familien kamen und feine Defertion fand 
mehr ftatt. | 

Das Leben eines folchen Deferteurs, ver ein 
„armer Burfche” geworden tft, hat viel Romans 
tifches. Er lebt im Walde, in irgend einer Schloß- 
ruine, ift Wilddieb und geht zu den Hirten auf 
den entlegenen Meierhöfen und verlangt von ihnen 
Brod, Wein und Sped. Theilen fie Died gutwillig 
mit ihm, fo giebt er auf ihre Heerde acht und er- 
leichtert ihnen ihre Mühe, wie einft David dem 
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Nabal; thun fie ed nicht, fo treibt er einige Stuͤcke 
von der Heerbe von Zeit zu Zeit weg und fchlachtet 
fie in feinen Schlupfiwinfen. Manchmal kommt er 
am Sonntag Abend auch in die Dörfer, wenn er 
weiß, daß zufällig Fein Gomitatöhufar in der Nähe 
ift und dann tanzt er mit den Mädchen im Wirths⸗ 
haufe. Natürlich ift er wohlbewaffnet und hält 
felbft beim Zange feine Hand auf der Piftole. 
Richt weit von unferem Schloffe lebte in ber 
maleriſchen Ruine von Hollofö ein folcher „armer 
Burfche”. Er war Deferteur und befuchte von Zeit 
zu Zeit unfere Schäfer auf den entlegenen Meier⸗ 
höfen. Natürlich Haben die Hirten, die folchen 
Befuchen ausgefebt find, eine größere Bezahlung, 
weil ſie häufig ihre Lebensmittel auf eine Art thei- 
len müffen, die fehwer zu verrechnen und durch 
. Qulttungen zu beweifen wäre. Der Stuhlrichter, 
ein Bekannter von uns, hatte eine richterliche 
Function im Gebirge bei einem reichen jüdifchen 
Pächter und nahm einen unferer Freunde, den jun 
gen Dichter Lisznyay, auf diefen Ausflug mit. Al 
fie dort eben beim Zrühftüd beifammen faßen, ging 
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plöglich die Thür auf und an der Schwelle ftand 
Janos, der Räuber, mit einem Doppelgewehr in 
. der Hand, im Gürtel zwei Piftolen und die eigen- 
thümliche Furze ungarifche Art. „Here Stuhlrichter, 
Sie laſſen mich ſchon feit Lange fuchen; ich glaubte 
daher, es fei meine Pflicht, Ihnen hier meine Aufs 
wartung zu machen, da Sie jetzt in mein Revier 
gekommen find. rlauben Sie, daß ich Ihnen 
Geſellſchaft leiſte“ Mit dieſen Worten trat er ein, 
ließ Die Thüre offen, ſtellte fich mit dem Rüden 
an die Wand, fo, daß er fletd die offene Thür im 
Auge behielt und nahm eine Taffe Kaffee mit der 
Geſellſchaft, Die mit ihm über feine Lebensweiſe zu 
fprechen begann, ſobald fich ihr erſtes Erſtaunen 
gelegt hatte. Er fagte, er langweile fih oft und 
unterhalte fich noch am meiften mit den Romanen 
und Gedichten, die er fich in Peſt durch den Juden 
kaufen laſſe. Er zog dabei ein kleines Heft aus 
der Taſche, es waren zufällig die Gedichte Ligz- 
nyay's, Der gegenwärtig war. Natürlich Hatte 
diefer eine viel größere Freude, fie in den Händen 
des Raͤubers zu fehen, ald wenn er die beſte Re- 
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cenfion über fie im Athenaeum gelefen hätte und 
fagte ed gleich dem Sohn des Waldes, wie jehr 
e8 ihn freue, daß feine Verſe ihn ergößten. Doch 
diefer rief ihm zu: „Junger Herr, da fie fo ſchön 
ſchreiben Tönnen, fo thun Sie mir doch den Ge⸗ 
fallen und fchreiben Sie ein Bittgefuch für mich 
ans Komitat, die Herren mögen mich nicht länger 
verfolgen laſſen. Ich bin dreimal vom Regimente 
defertirt, das lehtemal von meinem MWachtpoften und 
wenn man mich den Soldaten übergiebt, fo erwartet 
mich nichts anderes ald Pulver und Blei. ch 
habe niemanden gemorbet und niemanden beraubt, 
ih lebe ald armer Burſche und verlange nichts 
anderes, als daß ich nicht gehett werbe wie ein 
wildes Ihier, es ift ja elend genug, im Walde 
feben zu müffen allein und ohne Obdach. Giebt 
man mir aber einen Freipardon, fo will ich die 
Polizei befier handhaben als die Comitatsbehörde 
und jene Elenden, die meinen Namen mißbrauchen 
und den Haufirjuden neulich beraubt haben, die will 
ich niederfchießen, wenn fie mir in ben Weg kommen, 
das find Verbrecher, Feine armen Burſche.“ 
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Der Dichter verfprach es, die Bittfchrift einzu- 
reihen, der Räuber empfahl ſich anftändig und 
war in einigen Augenblicken im Gebüfche ver- 
ſchwunden. Zwei Monate fpäter wurde er bei einer 
Rauferei im nächften Dorfe durch einen jungen 
Bauern erfchlagen, deſſen Braut dem fchönen Raͤu⸗ 
ber zu viel Aufmerkfamfeit gefchenft Hatte. 

Auf der großen Haide in Unterungam find Die 
„armen Burfchen” weniger harmlod. Sie werben 
hier Viehdiebe und ihre Kedheit ift überrafchend. 
Ueberall find fie ein fehr gefährliches Element; denn 
wenn fich zufällig ein entfchloffener Character unter 
ihnen findet, der den Krieg gegen die Gefellfchaft 
annimmt, die ihn verfolgt, dann wird es ihm nicht 
fehwer, eine Bande zu bilden, die wirklich auf Raub 
ausgeht. Doch auch diefe Straßenräuber — die 
übrigens ihr Handwerk felten Tänger ald durch zwei 
Jahre ausüben Fönnen, denn ſelbſt die großen 
Wälder des Bakony oder Des Beregher Comitats 
find Feine ficheren Afyle für fie — fallen nur aus- 
nahmsweiſe Reifende aus höheren Ständen an; ihre 
Opfer find gewöhnlich Die Haufirer und die Juden⸗ 
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wirthe. — Dan erzählt es in Ungarn field als 
eine Ausnahme, daß der Meiropolit von Karlowib, 
Werhovacz, ald er von Wien im Jahre 1815 nad) 
Haufe reifte, in Syrmien plöglih im Walde durch 
eine Räuberbande angehalten wurde. Er ‚verlor 
aber feine Geiſtesgegenwart nicht, er ſtand im Wa⸗ 
gen auf, zeigte das goldene Kreuz, das feine Bruft 
ſchmuͤcte und rief ihnen zu: „Unglüdiche, feht Ihr 
es nicht, Daß ich Euer Metropolit bin? Ich ver- 
fluche Euch, weil Ihr Sünder ſeid, die den Be 
fehlen des Herrn zuwider handeln; Ihr konnt mid) 
tödten, aber Euer Verbrechen wird Euch verfolgen 
duch die Welt und Ihr werbet elend fein wie 
Kain, und unftätt und flüchtig auf Erden?" — 
Als die Räuber dies hörten, fielen fie auf die Kniee 
und ſchrien: „Fluche nicht, Bifchof, fluche nicht; 
fegne uns, daß es und wohl gehe auf Erden.“ 
Der Metropolit erwiederte nun aber: „Sch Tann 
Euch nicht fegnen; geht aber Hin und fündigt nicht 
mehr und Gott wird in feiner Gnade Euch ver- 
zeihen; thut Buße und befiert Euch." Die Worte 
des Metropoliten blieben nicht ohne Erfolg. Die 
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Räuber Tießen ihn ungeftört ziehen und Die Bande 
zerſtreute fich. 

Einer der berüchtigften Viehdiebe in der zweiten. 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts war Angyal Banbi, 
der Schreden der ganzen Theißgegend. Kein fchöner 
Ochſe war vor ihm ficher, trog aller Wachfamfeit 
wurde er entführt. Oft waren die Comitats⸗Pan⸗ 
duren auf feiner Spur, Doch die Schnelligkeit feines 
Pferdes vereitelte jeden ihrer Verfuche, ihn zu fan- 
gen. Wer er eigentlich war, wußte niemand, Die 
Leute in den abgelegenen Puszta » Wirthshäaufern 
erzählten, er fei ein fchöner Mann von edlem An- 
ftande, gekleidet wie ein Bauer, doch fein feines 
Batifthemd fei mit Spigen verziert und an dem 
Griff feiner Peitſche, mit der er Die geraubten Ochfen 
in Sturmeseile vor fich hertrieb, fei der Goldknopf 
mit einem Evelfteine verziert. Don feinem Pferde 
erzählte man fich noch merkiwürdigere Dinge; fo viel 
ift ficher, daß er unweit von Szegvar entvedt und 
durch die Panduren verfolgt, ſich in die Theiß hin⸗ 
einftürzte und zu Pferde über den Fluß ſchwamm. 


Doch kaum am anderen Ufer. angefommen, mo er 
1. 9 
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fich ſicher wähnte, exrblidten ihn andere Comitats⸗ 
Hufaren und machten abermals Jagd aufihn. Wie 
ein gehebter Hirfch floh er weiter, Doch feine Ver⸗ 
folger waren ihm auf der Ferſe, bis ex am Abend 
die Ufer der Donau erreichte. Rettung ſchien un⸗ 
möglich, er mußte enblich gefangen werben. Er 
aber fprengte verzweifelnd in die Wellen und fein 
edles Pferd ſchwamm, troß des furchtbaren Rittes, 
auch über diefen Strom, er hatte in einem Tage 
über die Theiß und über Die Donau gefebt. Doch 
das Raͤuberhandwerk dauert nie lange, Angyal Bandi 
wurde eine alle gelegt; man wußte, daß er in der 
Nähe des Ungwar-Comitats weile und trieb einen 
Zug der fchönften Ochfen, deren Hörner dem Gott 
Apis Ehre gemacht hätten, dem Flecken Göncz zu, 
wo Panduren im Hinterhalt lagen und ließ fie in 
der Nacht auf der Haide am Sajo weiden. Der 
Räuber erfchien und kaum hatte er fich der Ochfen 
bemächtigt, al8 er auch fchon von Hufaren umringt 
war. Auch diesmal rettete ihn noch fein edles Roß 
und die Gewandtheit, mit der er feine lange, mit 
der Bleifugel am Ende verfehene Peitſche handhabte; 





131 





doch ed war zu fpät, man Hatte ihn erkannt. Man 
wollte e8 anfangs gar nicht glauben, doch e8 wa⸗ 
ren der Zeugen zu viele, die ihn gefehen und bie 
ed vor dem Gericht einftimmig mit einem Eide be- 
fräftigten, Angyal Bandi fei niemand anderes, als 
Herr von Onody, ein Gutsbefiger guter Familie, 
befannt als Feder Reiter und Jäger, der übrigens 
ganz zurüdgezogen auf feinem Gute, unweit von 
Misfolcz, lebte. Der Prozeß wurde gegen ihn in= 
ſtruirt, Doch da er nicht auf der That gefangen 
worden war, durfte er fich ald Edelmann auf freiem 
Fuße vertheidigen. Seine Angelegenheit nahm bald 
eine fchlimme Wendung; mehrere Reifende waren 
um dieſe Zeit beraubt worden und man klagte nun 
Herrn von Onody nicht nur des Viehdiebflahls, 
fondern auch des Straßenraubed an und aus dem 
Zufammentreffen der Umftände wurde er vom Ge⸗ 
richte erfter Inftanz zu fünfjährigem ſchweren Kerfer 
verurtheilt. Er betheuerte feine Unfchuld und apel- 
firte an die Fönigliche Tafel, doch es war wenig 
Ausficht da, daß feine Strafe gemildert werde, da 


der Referent des Prozeſſes, der Protonotär von 
9* 
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Aczel, bekannt war als einer von jenen profeſſio⸗ 
nellen Griminalcichtern, Die ſtets bereit find, auf 
die Teichtefte Anzeige Hin. die Alngeflagten zu ver- 
urtheilen. 
Einft reife Herr von Aczel zu einem Befuch 
von Peſt nach Oberungarn; er hoffte am Abend 
des zweiten Tages in Miskolcz anzulommen, Doc) 
Die Pferde riffen aus und warfen den Reifewagen 
" um. Der Protonotär war glüdlih aus dem Wa⸗ 
gen gefprungen, doch Die Achfe war gebrochen und 
weit und breit war fein Dorf und fein Wirthshaus 
zu fehen. In diefer Verlegenheit erblickte er in der 
Ferne einige Arbeiter, er näherte fich ihnen und 
fand, das fie mit der Ernte befchäftigt waren. Ihr 
Herr, ein freundlicher Landevelmann mit einer lan- 
gen Pfeife im Munde, faß rauchen auf einer Garbe 
und ſah ihnen zu. Acgzel erzählte ihm nun feinen 
Unfall und erfuchte ihn um Beiftand. Einer Der 
Schnitter wurde gleich zum Wagen gefandt, doch er 
fam mit der Botfchaft zurüd, daß nur ein Schmid 
den Schaden verbefiern Fünne und daß an dag 
Weiterreifen für jetzt nicht zu denfen fei. Der Land⸗ 
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edelmann bot nun dem PBrotonotär freundlich ein 
Nachtlager und dieſer nahm den Antrag um fo 
lieber an, als, wie er fagte, der berüchtigte Räuber 
Angyal Bandi in dieſer Gegend Haufe und ein 
Zufammentreffen mit ihm nicht eben wünfchens- 
werth erfcheine. 

„Halten Sie denn dieſen Onody für gar fo 
ſchlecht,“ frug der Landedelmann, indem er Aczel 
über die Haide fd m niederen Wohnhaufe zuführte, 
das unter Acacienbäumen verftedt an einem Heinen 
Abhange ftand. 

„Ganz natürlich,” antwortete der Protonotär, 
„er ift einer der gefährlichften Straßenräuber, Die 
je ihr böfes Handwerf übten; ich habe eben vor 
meiner Abreife feinen Proceß ſtudirt und ich muß 
geftehen, daß dieſer nicht geeignet ift, einen guten 
Eindrud zu machen, ich hoffe, er fommt an den 
Galgen.“ 

„In unſerer Gegend,“ bemerkte der Landedel⸗ 
mann, „macht dieſer Proceß viel Aufſehen. So 
zurückgezogen auch Herr von Onody lebt, kennt ihn 
doch mancher von uns und wir können kaum 
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glauben, daß er ein Straßenräuber fei. Daß er 
von jeher Pferde und Ochfen zu ftehlen pflegte, 
Das Teugnet er felbft nicht, Doch Feiner der Zeugen 
hat in Hinficht des Straßenraubes feine Ipentität 
befchwören Tünnen; der Beweis aus zufammentref- 
fenden Umftänden aber ift denn Doch ſtets ein fehr 
unficherer. Sch muß geftehen, wäre A Richter, 
ich wäre nicht im Stande, jemanden blos auf folche 
Angaben hin zu verurtheilen. 

„Man fieht,” fagte Aczel, „daß Sie Fein Richter 
find. Es wäre wirklich arg, wenn wir ftetd nur 
nach dem Geſtändniß der Beſchuldigten oder den. 
Ausfagen der Zeugen urtheilen ſollten. Wo fol 
man denn immer die Zeugen hernehmen? Bei mir 
waltet nicht der geringfle Zweifel darüber, Daß 
Onody den Straßenraub wirklich verübt hat. Der 
Mann, der eine gute Erziehung genofjen hat, der 
eine anftändige Stellung in der Geſellſchaft ein- 
nehmen Tann und Dann Doch für elenden Geld⸗ 
gewinn fich auf den Viehdiebſtahl verlegt, der ift 
fiher fähig und geneigt, einen Straßenraub zu 
begehen.“ 
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Der Landedelmann wichfte ſich den Schnurbart 
in die Höhe, blidte den Protonotär ſcharf an und 
fagte: „Vielleicht irren Sie fich Doch. Onody hat 
ein nicht ganz unanfehnliches Vermögen und wenn 
er Vieh ftiehlt, fo gefchieht e8 wirklich nicht wegen 
des Preifes, den er für daſſelbe erhält; hat doch 
mancher der Beraubten den vollen Erfah feines 
Schadens aus unbefannter Hand zurüderhalten. 
Aber fo ein ſchöner Ochs oder Hengft auf ber 
Weide Hat einen eigenen Reiz und es ift Feine 
Kleinigkeit, fie blos mit der langen Peitſche vor 
fich her im rafenden Galopp zu treiben, wenn man 
dabei noch die MWachfamfeit des Hüterd täufchen 
fol, oder gar von den PBanduren verfolgt wird. 
Es ift mehr Aufregung dabei als bei einer Heb- 
jagd, wo man feinen Hals doch auch nicht wegen 
des elenden Hafenbratens wagt. Ich glaube, wenn 
Sie Herrn von Onody kennen würden, wie ich 
ihn kenne, Sie hätten eine befiere Meinung von 
ihm.” 

„Sie kennen alfo Herrn von Onody?“ frug 
Aczel befrembet. 
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„Sch habe ihn bei Jagden manchmal gefehen,” 
war die Antwort. „Doch jebt find wir vor meiner 
Thüre angelangt und ich brauche es Ihnen wohl 
nicht erſt zu fagen, daß Sie, während dem ich Die 
Ehre Habe Ihr Wirth zu fein, fich Hier ganz ale 
zu Haufe betrachten mögen.“ 

Sie traten in's Zimmer, ed war Hein doch mit 
Geſchmack eingerichtet. Das Nachtmahl wurde bald 
aufgetragen und Aczel bei einer Flafche Wein ganz 
vertraut mit feinem Wirthe, er fand, daß Diefer 
nicht nur die gewöhnliche Bildung der Heinen Land⸗ 
evelleute beſitze, ſondern in feinen treffenden Bemer- 
fungen einen Scharffinn und eine Beobachtungs⸗ 
gabe entwidele, die den Protonotär überrafchten. 
Bis ſpaͤt in die Nacht blieben fie daher am Tifche, 
fie fprachen über Comitatspolitif und ber Landes⸗ 
angelegenheiten, über Landwirthfchaft und Broceffe, 
furz über alles, was in Ungarn den gewöhnlichen 
Gegenftand des Gefpräches bildet, bis endlich Aczel 
ermüdet, fich zur Ruhe begab. Als er am nächften 
Morgen erwachte, jah er feinen Wagen wieder her- 
geftellt im Hofe; der Hausherr hatte feine eigenen 
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Pferde vorfpannen lafien und erwartete feinen Gaft 
mit dem Frühftüd. Der Gaft machte fich zur Ab- 
reife bereit; indem er aber von feinem Wirthe Abſchied 
nahm und fich bei ihm bevanfte, erfuchte ex ihn 
noch um feinen Namen. Wie groß war aber fein 
Erftaunen, ald der Landedelmann fagte: 

„Mein Name ift Onody, oder wenn Sie den 
andern vorziehen, Angyal Bandi. Ich bin der bes 
rüchtigte Räuber, deſſen Proceß Sie referiren und 
ich Hoffe, daß Sie ihn jet nicht mehr für einen 
fo furchtbaren Berbrecher halten wie bisher.” 

Aczel faßte fich gleich und fagte: „Ich fehe blos, 
daß Sie die Geſetze der Gaftfreundfchaft kennen; fein 
Sie verfichert, ich Tenne fie auch; wir haben aus 
einer Schüflel gegefien, aus einer Slafche getrunken, 
ich werde mich deſſen jedenfalls erinnern; doch ver- 
gefien Sie nicht, daß man die Schranfen, die Die 
Geſellſchaft zu ihrer Sicherheit errichtet hat, nicht 
ungeftraft durchbrechen darf." Er fchüttelte dem 
Räuber die Hand und fuhr fort; Doch als der 
Proceß Angyal Bandi's zur Verhandlung gelangte, 
hob der fonft fo Harte Aczel alle Milderungsgründe 
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der Art hervor, daß Herr von Onody nur zu der 
‚gelinden Strafe von dreijähriger Gefangenfchaft 
verurtheilt wurde. Niemand Fonnte fich Died er- 
Elären, doch ald Onody nach Ablauf feiner Strafzeit 
den Kerfer verließ,. erzählte er felbft dies Abentheuer 
in Geſellſchaft; er Hatte feine frühere Liebhaberei 
ganz aufgegeben und warb ein fo friedlicher Land⸗ 
evelmann, wie irgend ein anderer im Comitate. 


Der Obfitos. 


Ener ren 


Nicht minder Harakteriftifh; als der Räuber iſt im 
ungarischen Volksleben der Obfitog, der verabfchie- 
dete Hufar. Nach zehn, oft nach zwanzig langen 
Sahren, während denen er meiftend im Auslande 
ftationirt war, kehrt er endlich in das Dorf feiner 
Geburt zurüd, wo ihn Freunde und Verwandte 
triumphirend empfangen. Ein gereiſter Mann, der 
die Welt geſehen hat, erzaͤhlt er im Wirthshauſe 
ſeine Abentheuer vor der erſtaunten Menge; ſeine 
Ideen waren nie beſonders Far über Geographie 
und in der Erinnerung werben feine Erlebnifie 
fabelhaft. Aus Scherz und aus dem leicht erflär- 
lichen Hange,. beveutend zu erfcheinen, erzählt er 
Romane, die ſelbſt die Bhantafie Alerander Dumas’ 
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in Schatten ftellen. Aber eine Erinnerung ift ihm 
ſtets Täftig, Die des langweiligen Friedensdienſtes, 
wo er täglich die Knöpfe feiner Uniform fpiegel- 
blanf putzen mußte; das langweilige Geſchaͤft ift 
ihm noch in der Erinnerung zuwider. Er ift über 
die Alpen geftiegen, die hoch find, daß fie bis an 
den Mond reichten, fo daß er den Monpfchein 
fteeicheln Eonnte. „Was hat der Mondſchein denn 
gethan, als Sie ihn ftreichelten?” fragt vorwitzig 
ein junges Bauernmädchen den Graubart. „Er 
hat wollüftig gefchnurrt wie ein Kater” ift Die 
Antwort. 

Dann erzählt er, wie er bi8 an. das Ende der 
Welt gefommen fei und ſich dort auf den letzten 
Feld niedergefegt und feine Füße gefchaufelt habe 
über dem großen Nichts. 

„Waren Sie denn nicht auch im Himmel, 
Basci?“ fragt ihn wieder ein vorlauter Burfche. 

„Breilich war ich auch dort.“ 

„Ah da muß ed gut fein, nicht wahr Basci? 
da braucht man nicht zu arbeiten und kann eflen 
und teinfen, fo viel man will.“ 
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„Dummer Bub," — fagt der Hufar — „es ift 
bier auf Erden viel beffer; im Himmel ift die 
Strapaz zu groß; die alten Heiligen haben alle 
zwei Ehrenwachen vor der Thür und man muß 
den ganzen Tag die Sterne mit Kreide und Brannt- 
wein pußen, damit fie Abends, wenn fie ausge- 
hängt werben, orbentlich glänzen.” 

Auch in der Peteröficche war der Hufar und 
er erzählt, es ſei das größte Gebäude der Welt. 
AS fie zur Kirchenparade commanbdirt waren, muß- 
ten fie zweimal Rafttag halten, ehe fie von der 
Thüre bis an den Hochaltar kamen. | 

Am unterhaltenpften ift er aber, wenn er von 
feinen Kriegsthaten erzählt. Bei Leipzig, da ift er 
dem Kaifer Napoleon nachgeritten und hat ihn 
eigenhändig gefangen genommen. Aber die Kai- 
ferin Maria Louife, die mit ihm in dem Wagen 
faß, weinte fo bitterlich darüber, Daß er ihm Die 
Sreiheit fchenkte und die Kalferin gab dem Hufaren 
dafür ihre goldene Uhr. 

„Wo ift aber die ihr?” fragt jeht der Orts- 
richter. 
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„Here Richter, das verfteht Er nicht” fagte der 
Hufar. „Der Herr Lieutenant hat einmal Fein 
Geld gehabt und die Juden haben ihm feinen 
Credit gegeben; da Habe ich ihm die goldene Uhr 
gefchentt, damit er nicht auf Gage» Abzug gefest 
wir." | 











Held Janos'. 


— — — 


Im muhamedaniſchen Often, wo die geſellſchaft— 
lichen Verhaͤltniſſe einfacher ſind, finden wir in der 
Erziehung keine ſolchen Contraſte, wie bei uns. 
Das Maaß des gelernten Wiſſens iſt nicht groß 
bei jenen, die als Paſcha's, Molla's und Hedi's 
regieren, doch der Hirt und der Sacktraͤger, die 
den niedrigſten Grad der geſellſchaftlichen Hierarchie 
einnehmen, ſtehen verhaͤltnißmaͤßig viel höher in 
ihrer intellectuellen Ausbildung als der irifche 
Bauer oder der londoner Straßenfehrer. Der 
Koran ift für fie alle zugleich das religiöfe und 


®) Petöfi Sandor összes költemenyei 1842 — 1846, 
Per bei Emich. 1848. 16. 
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Das Civilgeſetz, jedermann kennt defien Inhalt, der 
ihren Verſtand entwidelt, während die Gefänge 
berühmter Dichter und die reizenden Sagen des 
Bolfes ihre Phantafie und ihren Gefchmad bilden. 
Eine folche Erziehung liegt im Bereich felbft ver 
Nievrigften im Bolfe, daher kommt es auch, daß 
wenn die Laune des Schickſals den Sohn bes 
Bauers, den Pfeifenhändler oder den Sclaven zu 
den höchften Würden des Reiches erhebt, ver Nie- 
driggeborne feine neue Stellung mit jener ariftos 
eratifchen Würde und Sicherheit einnimmt, die den 
Europäern fo fehr auffalt. Der Ipeenfreis, in 
dem Per neue MWürbenträger fich bewegt, ift ihm 
nicht ganz fremd, feine Geiftesbildung, feine Erzie⸗ 
Hung war nicht verfchieden von jener des Sohnes 
des Paſcha, denn die höheren Klaffen in der Türkei 
und in Perfien haben Feine eigene Literatur für ſich. 
Die Erzeugnife des Dichters und Märchenerzählers 
ſind nicht einer befonderen Klaffe ausfchlieglich ans 
gepaßt, fie gehören dem ganzen Wolfe, der Dichter 
fingt für jeden, der ihn anhört. 
Bei und haben fich die Verhältnife anders ge- - 
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ftaltet, Die Maſſe des Wiflens und der Erfahrung 
ift in den lebten Jahrhunderten. fo angewachſen, daß 
nur wenige von der Natur begünftigte Individua⸗ 
Titäten deren ganzen Umfang erfafien fünnen. Die 
Verhältnifie des Staates und der Gefellfchaft find 
jo compliciet und Fünftlich geworben, Daß blos bie 
Minderzahl einer Ration die Mittel befigt, die in- 
tellectuellen Errungenfchaften der Neuzeit Tenmen zu 
lernen und zu genießen; es bildete fich daher nicht 
nur in Hinficht der: gejellfchaftlichen Stellung, des 
Reichthums und des Lurus, fondern felbft in Hin- 
ficht der Erziehung, der Richtung der Gedanken 
und der Gefühle eine weite Kluft zwifchen ven 
höheren und nieberen Klafien. So wie wir im 
alten Rom eine Spaltung in Plebejer und Patri⸗ 
cier fahen, fo finden wir in jedem Staate des jebi- 
gen Europa’s unter ber ſcheinbaren Regierung freier 
Inftitutionen zwei ganz verfchienene Nationen, die 
einander entgegengefeßt find, wenn nicht als Feinde, 
wenigftend als Fremde. Und dieſe Spaltung wird 
durch die Bernachläffigung der Volkderziehung und 
durch die Fünftliche Abgefchloffenheit der ſocialen 
I. 10 
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Klaffen vollfommen erklärt; es ift Daher thöricht, fie 
einem Unterſchiede der Race zuzufchreiben. In Eng 
land ift unvermifchtes fächftfches oder normännifches 
Blut eben fo wenig mehr zu finden, ald in Frank⸗ 
reich gallifches oder fränfifhes. In den höheren 
ſowohl als in den niederen Klafien finden wir 
manchen Abfömmling des Siegers, fo wie ded Be- 
‚ fegten, und trotzdem ift die Kluft zwifchen ben 
Klaſſen der Gefellfchaft eben fo groß, als ob die 
Ariſtocratie erſt Heute ihre Macht durch brutale 
Gewalt gewonnen hätte. und die Armen glauben, 
fie könnten von den Reichen Feine andere Gerech⸗ 
tigkeit erwarten, als jene des übermüthigen Gal⸗ 
lier's, der das Schwert in die Waagfchale warf. 
Die Gevanfenrichtung dieſer zwei gefchiedenen 
Körperfchaften, — denn die Gelvariftocratie hat fich 
ja ganz dem Geburtsabel angefchloffen, — ift fo 
vollfommen verfehieden, daß fie glauben, ihre In⸗ 
terefien könnten nie in Einklang gebracht werben, 
fie bleiben fich fremd in ihren focialen Berhältniffen, 
fremd in ihren Gedanken und Gefühlen. Seitdem 
die Staatsfhulden, die ftehenden Armeen und der 
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daraus entfpringende Steuerdrud das Volf zu haͤr⸗ 
terer und anhaltenderer Arbeit verdammten, fehlt es 
diefem an Muße und an Energie, die Wiſſenſchaft 
unferes Zeitalters fich zu erwerben. Die Verfchwen- - 
dung der Staatsgelder Hat die nieberen Klafien 
weder moralifch noch materiell bereichert, nur der 
privilegirte Theil der Nation erhob fich, die Maſſe 
fanf tiefer. Doch der Gegenfag wurde endlich fo 
ſcharf, daß er nicht mehr länger ignorirt werben 
fonnte, denn er bedrohte die Sicherheit der herr- 
ſchenden Klaffen. In Irland 3. B. konnte man 
meilenweit reifen, ohne eine Hütte zu finden, bie 
gegen Wind und Wetter vollfommen Schuß ges 
währte; und der Pauperismus blieb nicht ftehen 
an dee Schwelle des hungernden Landmannes, er 
erreichte auch das Schloß des Gutsherrn, der ihm 
feiner Zeit nicht Einhalt gethan, die Armentaren 
verzehren den Befig, der dann unter den Hammer 
der Encumbered estates Commission fommt. Sn 
Frankreich war ebenfalls jede politifche Revolution 
zugleich eine fociale und fo wirkte ehr bald Philan- 
thropie und Politif, Religion und Die Furcht vor 
10* 
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dem Broletarier dahin, daß der Zuftand der niede⸗ 
ren Klafien ein Gegenftand der Unterfuchung wurbe; 
Kleinfinderbewahranftalten und Bettelfchulen, Ar⸗ 
menhäufer und Muftergefängniffe wurden gegründet, 
fociale Theorien aufgeftellt und widerlegt und fla= 
tiftifche Daten über den Pauperismus durch Privat- 
perfonen und Regierungen publicitt. Doch alles 
died diente nur dazu, den Glauben zu beftärken, 
daß die Gefellfchaft in zwei entgegengefehte Lager 
zerfalle und alle Verfuche, fie zu einigen, find bis- 
her mißglüdt. Jedermann fieht die Gefahren der 
Gefelfchaft ein und niemand kennt das Mittel, 
ihnen zu entgehen. 

Es ift natürlich, daß die Dichter einen ahn- 
lichen Weg verfolgten wie der Philofoph und der 
Staatsmann, und während mancher Staatsöfongm 
bei der Entwidelung feiner Theorien fich in die Res 
gionen der Dichtung verlor, wurde mehr als ein 
Poet zum teodenen Oekonomiſten, feine Romane 
waren nichts als in Scene geſetzte politifche Prin- 

eipien. 
| Doch das Wolf las weder die Träume des 
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Philoſophen noch Die trodenen Syſteme des Dich- 
terd, feine Phantafie Hat eine ganz verfchievene 
Richtung, fie findet in feinen Sagen und Maͤhr⸗ 
chen einen fo reichen Schag von Poeſie, daß fie 
leicht Die ihr gefchäftig. gebotenen Kunfterzeugniffe 
verſchmaͤhen kann. Aber wir müflen e8 auch ges 
ſtehen, es fei durchaus nicht leicht für das Volk zu 
ſchreiben. Die BVerfchievenheit der Formen, in de- 
nen fich der Geift ver entzweiten Klaſſen der Ges 
felfchaft ausgebildet Hat, macht e8 dem Schriftfteller 
ſchwierig, feine Ideen den Anfichten der nieveren 
Schichten anzupafien und er fchreibt ihnen nur zu 
häufig Wünfche, Entbehrungen umd Anfichten zu, die 
einer ganz verfchiedenen Gefellfchaft angehören. 

Doch dies war der Fall felbft im Alterthum, 
die bufolifchen Gefänge der Alexandriniſchen Ges 
lehrten, Theocrit's, Bion’d und Mofchos’, fo wie 
die Eclogen des Pirgil, find eben fo wenig treue 
Abbilder des antifen Hirtenlebens, als die Schäfer: 
fpiele aus der Zeit Ludwigs XV. oder die Idyllen 
Geßner's jene des modernen. Die Romane von 
Didens und Sue haben zwar einen großen Einfluß 
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auf das Volk, doch fie fchildern Hauptfächlich nur 
das Lehen der Städte und die Corruption, die dort 
herrſcht. Doch das einfache Leben des Landmannes 
ward auch zum Gegenftand mancher liebenswürbi- 
gen Erzählungen, die mehr Wahrheit und daher 
mehr Poefte enthalten, als die bufolifchen Gefänge 
früherer Jahrhunderte. Auerbach's und Weill's 
Dorfgefchichten find jedem Gebildeten wohlbefannt, 
und noch reizender find die Miniaturnovellen George 
Sand's, »La Mare au Diable«, »Le Champis « 
und »La petite Fadette«, in diefen glänzt das 
gebiegene Gold. der Phantafie der großen Dichterin, 
ungetrübt durch jene Schladen, die fo manches 
ihrer früheren Gebilde entellen. Diefe Gemälde 
des Landlebens find anſpruchslos, ihr Horizont er⸗ 
ſtreckt ſich nicht über den Kirchthurm des nächften 
Dorfes, die Verhäͤltniſſe die fie malen find ganz 
ungefünftelt, fie entbehren jener Effectfcenen, die bei 
Bulwer und Dickens, bei Dumas und Sue die 
Sinne verwirren. Der Held der Erzählung ift fein 
Verbrecher, nicht einmal ein Selbftmörder, er wird. 
nicht gehangen, ja er kommt felbft mit der Polizei 








151 





nicht in Berührung und doch find die Situationen 
fo abwechjelnd und anziehend, daß fie die Erwar⸗ 
tung fpannen und befriedigen und in höherem 
Maaße die Seele reinigen — was nach Ariſto⸗ 
tele8 Die Aufgabe der Tragödie it — als die 
überrafchenden Sataftrophen ver . modernen Leih⸗ 
bibliothefsromane. 

Doch fo groß auch der Genuß ift, den Diefe 
einfach Ihönen Erzählungen den gebildeten Klaffen 
gewähren, jo ift es Doch ehr zu bezweifeln, ob denn 
das Volk fih ihrer auch erfreut. Die unteren 
Schichten der Geſellſchaft finden kein Intereffe an 
dem treuen Bilde ihrer muͤhevollen Exiſtenz. Ihre 
Phantafte hebt fie hipaüs aus dem engen Kreife 
ihres dumpfen Werklagslebens in das Reich über- 
natürlicher Weſen. Riefen und Zauberer, Drachen 
und Feen find die Gebilde ihrer Träume und fie 
lieben die Erzählungen, in denen dieſe eine Rolle 
fpielen. Eben darum Hört der Bauer gern dem 
Matrofen oder Soldaten zu, der ihm von den 
Wundern entfernter Weltgegenven erzählt; je aben- 
theuerlicher aber die Gefchichte, um fo größer Die 
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Bewunderung, die fie erregt; fie wird immer wieder 
von neuem wiederholt, bis der Erzähler zuletzt bei 
der Leichtgläubigfeit, die ſtets die Menge charaltes 
rifiet, felhft glaubt erlebt und geſehen zu haben, 
was er befchreibt. 

Eine Erzählung dieſer Art ift Held Janos, 
das ungarifche Volfsgedicht Alerander Petöfy’s, das 
durch die Meberfegung Kertbeny’s auch in Deutfch- 
land eingeführt worden ift. Es bietet uns ein treues 
Bild des ungarifchen Bauernlebens und der Rich 
tung, die die Phantafie des ungarischen Landman⸗ 
ned nimmt. Der Beginn des Gedichtes ift eine 
einfache Dorfgefchichte, die, wenn fie auch jener 
pſychologiſchen Tiefe entbehrt, die uns bei Auerbach 
und George Sand überrafcht, Doch eine Fülle Acht 
ungarifcher Bilder und Epiſoden enthält, umgeben 
von den eigenthümlichen Naturerfcheinungen der 
Theißebene, die ale mit Treue und Iebendigem 
Naturgefuͤhl ſtizzirt find; die Landſchaft ift Hier nicht 
ein lebloſes Beiwerk, jondern ein organifcher Theil 
des Gedichte. 

Doch Janos bleibt nicht in feiner niedrigen 
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Sphäre des Hirten, er wird Soldat und alle tollen 
Lügen des ungarifchen Hufaren»Urlauberd werden 
uns nun durch Petöfy vorgeführt. Die geogras 
phiſchen Kenntmiſſe des ungarifihen Hufaren find 
faum größer als die eines wohlerzogenen Franzoſen, 
denn dieſer zeichnet fich befanntlich in dieſer Hinficht 
nicht aus. Dem ungarifchen Soldaten ift Die Geo⸗ 
graphie nur in Verbindung mit einigen hiftorifchen 
Reminiscenzen geläufig. Die Sage von dem Mon⸗ 
goleneinfall unter Batu Khan im dreizehnten Jahr 
hundert lebt noch jebt im Munde ded Volkes und 
bie Geſchichten von den hundekoͤpfigen Tartaren — 
fo nennt der Bauer die Mongolen — find immer 
höchſt populär. Ein Mann, der die Welt gefehen 
und viel erfahren hat, muß daher nothwendig im 
Lande der Hundeköpfe gewefen fein. Bon Italien 
erinnert fih der Hufar blos, daß der Rosmarin, 
eine niedere Pflanze in Ungarn, hier zum Dichten 
Straudje heranwaͤchſt und daß er felbft weit mehr 
durch Froft und Kälte litt ald zu Haufe, wo man 
gegen die Strenge des Winters Durch Defen, Dops 
pelfenfter und wohlfchließende Thuͤren weit beffer ge⸗ 
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fchüst ift, ald im Süden. Auch von Frankreich weiß 
er etwas, denn er kann ed ja nicht vergeflen, daß 
er zwanzig Jahre lang gegen die Franzoſen gefämpft 
habe, obgleich es ihm bis jeßt noch nicht recht klar 
geworden ift, warum. Es jchwebt feinem Gedaͤchtniß 
nur vor, daß man ed ihm immer ‚erzählt habe, Der 
König fei von dort ungerechter Weile vertrieben 
worden und müffe wieder auf feinen Thron zurück⸗ 
geführt werben. Ind dieſer arme König, Ludwig 
der Achtzehnte, ift durchaus Fein Held, er zieht nicht 
mit der Armee, Doch er ift ein liebenswürbiger 
fanfter Herr, der die Freuden der Tafel nicht 
verfchmäht. 

Aus diefen wenigen Hufareniveen webte Betöfy 
mit viel Geſchick den zweiten Theil feines Gebichtes; 
im dritten Theile führt er ung ins Feenland und 
‚ geht ganz in das Gebiet des Geen- 
märchens über. 

Die Märchen von ganz Europa, man Tünnte 
beinahe fagen von allen Völfern weißer Race tra- 
gen eine Bamilienähnlichkeit an ſich; wir erinnern 
hier blos an Sindbad und Odyſſeus, an Achilles 
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und den norbifchen Siegfried, an Ruftan’d Jagd 
in Turan und die engliche Chevychaſe, fo wie an 
die Märchen von den Schwanenjungfrauen, von 
den ſingenden Quellen und den redenden Bäumen, 
die dem arabifchen Nomaden eben fo befannt find, 
wie dem ungarifchen Hirten und der deutſchen Amme. 
Doch die Behandlung des Stoffes ift bei jedem 
Bolfe eine verfchievene. Zu der Außerlichen Eigen- 
thümlichkeit des ungarifchen Maͤrchens gehört Das 
Borherrfchen der Dreizahl bei allen Abentheuern 
des Helden. Durch eine gewiſſe Trodenheit der 
Phantaſie unterfcheidet es fich von den reizenden 
arabifchen Erzählungen, denen ed fonft durch den 
äußeren Glanz der Beichreibung näher fteht, als 
der Gemüthlichkeit der deutfchen Einbildungskraft. 

Das Gericht Petöfy's Hat alle Fehler und alle 
Borzüge des ungarifchen Märchend. Wie Janos, 
der Held, fih in den Zauberwald verirrt und in 
die Märchenwelt eintritt, begegnet er zuerſt den 
felfeneffenden Riefen, die und an die Niefen ber 
nordiſchen Sage erinnern. Kaum hat er fie be 
zwungen, fo ift fein zweites Abentheuer ein ganz 
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inittelalterliches, er ftraft die Heren und als er vor 
den Gefpenftern nicht erſchrickt, kommt er an das 
Fabelmeer, das die phyſiſche Welt von der Behau⸗ 
fung der Genien trennt, die in ewiger Gluͤckſeligkeit 
an der Duelle der Jugend leben. Es ift wohl 
nicht nothwendig, aufmerkffam darauf zu machen, 
daß dieſe reigende Mythe von Avalon und dem 
Benusberge, die wir in den Gedichten des Mittel- 
alter8 durch ganz Europa verbreitet finden, ihren 
Urfprung im clafftfchen Alterthum Hat. Schon der 
Phantaſie der Griechen fchimmerten im Außerften 
Weſten, über die Säulen des Hercules hinaus, Die 
Inſeln der Seligen im freundlichen Abendrothe ent⸗ 
gegen und die Atlantis, fo wie die Inſel Leufe, 
wohin Thetis, von Tritonen und Nereiden bes 
gleitet, ihren Sohn Achilles führt und ihn mit der 
fhönen Helena vermählt, find Bariationen dieſer 
Sage, deren Nachklang wir noch in Petoͤfy's Ges 
Dicht finden. Die Feenkönigin Helena ift eine jener 
Geſtalten der griechifchen Sage, die im Mittelalter 
noch vor der Wiedererweckung der claffifchen Stu⸗ 
dien populär war. Auch der veutfche Fauſt ver- 
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mählt fich ihr und die Magnetinfel mit dem Venus⸗ 
berge, die ‚wir in den Märchen des Orients ſo⸗ 
wohl, wie in dem romanifchen Sagenfreife von 
Kaifer Karl dem Großen wieber finden, endlich das 
Avalon der celtifhen Sagen von der Tafelrunde, 
hängen unmittelbar mit einander zufammen. Auch 
die Gärten der Armida, dieſe glänzende Epiſode 
von Taſſo's unfterblichem Epos, laſſen fich auf die⸗ 
felbe Quelle zurüdführen. Die Idee eines irhifchen 
Aufenthaltes, in dem man, befreit von allen Mühen 
des Lebens, blos dem Genuſſe lebt, hat die Dichter 
aller Zeiten befchäftigt, die jenes Paradies mit 
allen Blumen der Phantafte reichlich ausgeftattet 
haben. Wir koͤnnen diefe Furzen Bemerkungen über 
das Feenland nicht fchließen, ohne noch auf zwei 
tieffinnige Sagen des Mittelalterd aufmerkfam zu 
machen, in denen fich die deutſche und romanifche 
Auffaffung auf das lebendigſte fpiegelt. 

Der deutfchen Sage zufolge find die Götter des 
Alterthums Feine leeren Phantome, fie find nicht 
die Blüthen bellenifcher Phantaſie, fondern fie has 
ben eine wirkliche Exiftenz, fie find Damonen, Deren 
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Macht erft durch das Chriftenthum gebrochen wurde. 
Seit diefer Zeit leben fie im Venusberge im ewigen 
Sinnenraufche, beherrfcht von der Göttin der Schön- 
heit. Wer immer den irdifchen Genuß dem Heile 
feiner Seele vorzieht, der kann eingehen in Dies 
heitere Reich, zu dem alle Wege offen ftehen, aber 
feiner führt zurück zur Erde. Der edle Ritter Tann⸗ 
häuſer ließ ſich auch von dieſem Abentheuer verfüh- 
ren, er zog hin in den Venusberg und gewann dort 
bie Liebe der Königin der Schönheit Ex lebte in 
einem ewigen Traume von Glüdfeligfeit. 

Drei Jahre vergingen gleich drei Tagen, doch 
endlich konnten felbft die Liebesblicke der Göttin 
das Sehnen feines Herzens nicht einfchläfern, feine 
TIhatenlofigfeit drüdte ihm mit ſchwerer Wucht; er 
fühlte e8, daß felbft der Genuß läftig wird, wenn 
ihn nicht die Mühe zeitweife unterbricht, daß blos 
die Anwendung der Kräfte dem Menfchen die Fa⸗ 
higfeit des Genuſſes giebt. Unzufriedenheit fchlich 
fih in fein Gemüth, er‘ verfuchte es zu fliehen, 
doch ed gab Feinen Ausweg aus dem Labyrinthe 
der Freude, die Anziehungsfraft des Magneiberges 
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machte die Flucht unmöglid. Er ging nun zur 
Königin und geftand- es offen, er wünfche zur Welt 
und zu ihren Mühen zurüdzufehren und fein Ver⸗ 
brechen, den zeitlichen Genuß der ewigen Seligfeit 
vorgezogen zu haben, im Kriege gegen die Ungläus 
bigen und in der Kafteiung des Fleiſches zu fühnen. 
Die Königin weinte, als fie feine Klagen hörte, fie 
bat ihn zu bleiben, indem fie ihm vorftellte, daß 
wenn er nicht im Stande fei, die endloſe Heiterkeit 
der Freuden zu ertragen, er erliegen würde unter 
der Laft unendlicher Neue; daß, nachdem er Die 
volle Glüdfeligfeit des Genuſſes gefoftet, der Ge⸗ 
danfe, fie verloren zu haben, jede feiner Ervenfreus 
den verbüftern werde. Doch der Ritter ließ nicht 
ab von feinem Vorhaben, die Buße follte feine ein- 
ige Freude fein, die Hoffnung, feine Seele zu 
retten, fein einziger Genuß. 

Die Königin liebte ihn wirklich und gab 
daher feinen heißen Bitten nah. Die Thore 
des Berged wurden geöffnet, fie fagte ihm ein 
glühendes Lebewohl, das feurig fen Harz er⸗ 
fegütterte; er floh, aber ohne zurüdzubliden, fuͤrch⸗ 
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tend, daß feine Kraft ihm im lebten Momente 
verlafien koͤnnte. 

Es war am Grünen —— und der 
Papſt, gebrochen von Alter, ſchritt an einem duͤr⸗ 
ren Stab gelehnt in voller Proceſſton durch Die 
Straßen von Rom, dem hohen Lateran zu, als 
ein edler Ritter, baarfuß und in haͤrenem Gewande, 
fich ihm zu Füßen warf und um Abſolution flehte. 
Er beichtete öffentlich, er fei der größte Sünder 
auf Erden, er fei nicht würdig der Vergebung, um 
die ex flehe, denn er habe drei. Jahre lang im 
Benusberge dem Sinmengenuffe gelebt, aber bie 
Gnade des Herrn fei ja unerfchöpflih, der Papft 
möge ihn Iöfen von der Sünde. Da fagte ber 
greife Bapft: „Unglüdlicher, für Dich giebt es Feine 
Gnade, — feine Buße kann Deine Sünde fühnen, 
Du Haft den Himmel auf Erden gefucht, darum 
bleibt er Dir verfchloffen für immerdar. So lange 
diefee dürre Stod, mit dem ich meine Schritte 
flüge, nicht Blätter und Blüthen treibt, fo lange 
vergiebt Die der Herr Dein Verbrechen nicht.” 

Da ſtand der edle Ritter ruhig auf, vertaufchte 
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das härene Gewand mit föftlichen Kleidern, febte 
fih auf das Roß und Fehrte zurüd zu dem Venus⸗ 
berge. Hatte er den Himmel verloren, fo wollte 
er die Genüffe der Welt bis auf die Hefe leeren. 
Als aber der Papft am Charfreitag erwachte, Da 
ſah er zu feinem Staunen, daß fein Stab mit 
Blättern und Blumen bevedt war, zum Zeichen, 
daß es thöricht fei,. dem reuigen Sünder die Hoff: 
nung zu rauben, die ihm allein Kraft zur Beſſe⸗ 
rung geben Tann. 

Wie ganz anders ift die — Sage! Um 
wie viel glaäͤnzender, aber auch um wie viel weni⸗ 
ger innig! 

‚Das Schiff Holger's, des Dänen, wird hier 
dürch einen Sturm verfchlagen, als er mit Karl 
dem Großen vom gelobten Lande zuruͤckkehrt. Nach 
- drei Tagen erblidt der Steuermann in weiter Ferne 
einen ſchwarzen Punkt, es ift der Magnetberg, der 
das Schiff mit unwiderſtehlicher Gewalt an fich 
zieht und wie es näher kommt, fliegen alle eifernen 
Nägel aus den Planken, das Schiff zerfällt, bie 
Mannſchaft geht in den Wellen unter; von allen 

II. 11 
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wird Holger allein gerettet, er ſchwimmt an's Ufer. 
Doch hier muß er erft die Wächter der Infel, die 
Löwen, die Riefen und die Drachen befämpfen, ehe 
er in den Pallaſt treten kann, der am Ufer [chim 
mert und in dem die Fee Morgana herrfcht. Alle 
Freuden des Lebens winken ihm hier, er aber kann 
fein Baterland nicht vergeffen und fehnt fich immer 
darnach zuruͤck. Wie die Fee dies bemerft, drüdt 
fie ihm eine goldene Krone auf das Haupt und 
in demfelben Augenblid iſt jeder Gedanke an ſein 
Volk und an fein Land verſcheucht, fie find ihm 
fremd geworben, er weiß nichts mehr von ihnen 
und fümmert fich nicht um fie, felbft dann, wenn 
‚x daran erinnert wird. Ein Jahrhundert lang 
lebt er fo auf dem Throne, den er mit ber Fee 
theilt, bi8 daß die Stimme feines Volfes zur Magnet- 
infel dringt; fein Vaterland ift von den Ungläubi- 
gen bevroht und Fein Held ift da, der es reiten 
könnte. Taufende feiner Söhne fallen durch das 
Schwert des Feindes und der Sammer der Mütter, 
Wittwen und Waifen erfüllet die Luft. Die Fee 
hört das Flehen und erbarmt ſich des Volfes, fie 
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naht fih dem Dänen und nimmt die Krone von 
feinem Haupte, und wie der goldene Reif die Stirne 
des Helden nicht mehr umgiebt, da kehrt die Vater- 
Iandsliebe wieder in fein Herz zurüd, er macht ſich 
auf, eilt zu feinem Bolfe, führt e8 in die Schlacht, 
befiegt den Feind und flieht den Tod des Helben. 





11* 


Ein. Märchen. 


Es war einmal ein gemüthlicher König, dem ging 
ed gar fo gut; er aß und frank und nach Zifche 
- plaubderte er mit feinen Untertanen und hörte ihre 
Klagen an und gab jeder Partei Recht, fo Daß 
ihm alle „Eljen“ zuriefen und. nur bedauerten, Daß 
feine Minifter die Befehle des guten Könige nicht 
befolgten. Und wenn er dann müde war von den 
großen Regierungsgefchäften, denn er mußte ja alle 
Tage einer ganze Stunde lang die Befehle unter- 
fohreiben, die in feinem Namen in die Provinzen 
gefandt wurden, dann ließ er feinen goldenen Thron 
in den Hof unter den Lindenbaum tragen und. ließ 
feine lange Pfeife anzünden und rauchte und fprach 
gar Fein Wort. Und feine Unterthanen waren er⸗ 
ftaunt ob feiner Weisheit. 
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Am meiften aber liebte ihn das Volk, weil er 
ſtets offene Tafel hielt. Im feiner Refivenz gab es 
fein Gafthaus, das Thor feines Pallaſtes war- ftets 
geöffnet; wer bei Hof ein Anliegen hatte, der Edel: 
mann wie der Bauer, der fpeifte im Schloffe und 
der König ging mit gutem Beifpiele voran, er trank 
feinen Gäften fleißig zu und munterte fie zum Ge⸗ 
nufje mit den Worten auf; „Effen und Trinken hält 
Leib und Seele zufammen.” 

Das Bolf des Königs war glüdlich.. Anfangs 
fiel e8 ihm zwar ſchwer, daß ed gar nicht regiert 
wurde, es gewöhnte fich aber bald daran und re⸗ 
gierte fich felbft, und fand zu feinem größten Er- 
ftaunen, daß alle Angelegenheiten befier erledigt 
. wurden als zuvor und nur dort Klagen vorfamen, 
wo die Minifter fich einmifchten. Nur ‚eine Sorge 
drüdte die Nation, der gute König war unvermählt, 
und jedermann fürchtet, die allgemeine Glüdfelig- 
feit dürfte nicht länger währen, ald das Leben des 
Monarchen; er wurde daher mit Bitten beflürmt, 
daß er das Land mit einer Königin beglüde, das 
mit der Segen der Nachkommenfchaft ihm nicht 
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mangle. Doch wer folite Die Glüdfiche fein, Die 
ven Thron des gemüthlichften der Könige theilen 
ſollte? Er warb aber traurig, ald der Minifterrath 
ihm eröffnete, die Petitionen mehrten fich täglich, 
in denen das Voll um eine Königin bitte, denn 
er fand, die Prinzeffinnen feien alle zu vornehm 
für ihn, er fürdhtete fich, fie würden ihm Das 
Rauchen in der Burg verbieten, fie würben bie 
goldene Morgenftunde draußen auf dem Felde ihm 
nicht gönnen und flatt mit den Hühnern fich zur 
Ruhe zu begeben, die Nächte durchtanzen. Vielleicht 
würden fie fogar verlangen, daß niemand zu Hofe 
geladen werde, der nicht Kammerherr fei und wuͤr⸗ 
den eiferfüchtig werden, wenn er freundlich den 
ſchönen Mäbchen des Landes zublinzelte. Doch Die 
Wuͤnſche des Volkes hatten mehr Macht über ihn, 
als feine Neigungen und er ließ es daher an allen 
Kürftenhöfen verkünden, er habe ven Entfchluß ges 
faßt, ſich zu vermählen und diejenige Pringeflin 
folfe feine Hand erhalten, die e8 nachweiſen Tönne, 
daß fie das meifte für das Glüd der Menfchheit 
getan Habe. Binnen einem Jahre follten feine 
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Geſandten die genaueſten Erkundigungen daruͤber 





einziehen und ihm berichten uͤber die Eigenſchaften 
der Fürſtinnen. Mit banger Erwartung blickte das 
getreue Volk der Entſcheidung entgegen, doch es 
vertraute der Weisheit des Königs und bewunderte 
den Edelmuth, mit dem er nicht die reizendſte, ſon⸗ 
dern die beſte der Frauen beglücken wollte. All⸗ 
maͤhlig liefen die Berichte der Geſandten ein. Von 
der einen Prinzeſſin wurde gerühmt, daß ſie Tag 
und Nacht Meßgewaͤnder und Altarvorhaͤnge mit 
ihren Frauen ſticke und gelobt habe, ihren einſtigen 
Brautſchleier der Jungfrau Maria zu weihen; doch 
der König meinte, es ſei wirklich ſchade, daß vie 
Brinzeffin ihre Zeit dazu’ verwende, da fie doch 
noch fchönere Meßgewänder fertig Faufen könnte umd 
damit auch den Fleiß der armen MWeberinnen und 
Stiderinnen im Lande unterflügen würde. 

Eine andere Prinzeffin verſchenkte ſtets Alles 
was fie hatte an die Bettler. Died gefiel zwar 
dem Könige, doch in feinem Reich war ihre Tugend 
unfeuchtbar, denn da gab es feine Bettler, weil 
jedermann Brot genug Hatte nicht nur für fich, 
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ſondern auch für den kranken oder kruͤppelhaften 
Nachbar. 

Ein anderer Geſandte ſchrieb, die Prinzeſſin des 
Landes ſei weiſer wie die Königin von Saba, fie 
nehme es in gelehrter Disputation mit allen Doc⸗ 
toren der Welt auf und habe immer Recht. „Das 
ift gefährlich," meinte der König, der die Ruhe liebte, 
„und das Rechthaben,“ ſagte er, „jei eine Eigen- 
ſchaft des ganzen weiblichen Gefchlechtes, die daher 
nicht ausſchließlich dieſer Prinzeſſin eigen ſei.“ 

Wiederum wurde von drei Prinzeſſinnen be⸗ 
richtet, daß ſie ihr Leben nur der Kunſt weihten. 
Drei Schweſtern waren es, die alle mit gleicher 
Liebe dem Schönen huldigten, das fie auf verſchie⸗ 
dene Weife ins Leben riefen. Die eine malte treu 
und herrlich die Bilder, die ihr Elared Auge wieder⸗ 
ſtrahlte. Die zweite fang in beredten Worten Die 
Herrlichkeit ded Guten und des Wahren, das ihr 
edler Geift erfaßte. Die dritte Iodte aus den Sai⸗ 
ten ihrer Harfe den Zauber, der ihrem eigenen 
Gefühl entfirömte. Doch der König, fo lautete die 
Antwort an den Gefandten, hatte einen Widerwillen 
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gegen Dilettanten; er wollte an die Vortrefflichkeit 
ihrer Leiſtungen erſt dann glauben, wenn ſie nicht 
nur an ihren Höfen allgemeinen Beifall ernteten, 
fondern ed auch verfucht hätten, verkleidet und in 
der Fremde nur vom Ertrag ihrer Talente zu leben. 
Dazu wollte ſich Feine verftehen. 

Endlich fam ein Bote, der fehnellfüßige Zigeu- 
ner Miska, vom Geſandten in Klaufenburg, der 
da ſchrieb: die Tochter des Fürften habe fich ganz 
auf die Bildung des Geſchmacks verlegt, fie habe 
fich der edlen Kochkumft gewidmet und ihr Genius 
äußere fich in der Erfindung der wohlfchmedenpften 
Gerichte. Mit jenem Takt, der nur Frauen höhe- 
rer Art eigen ift, habe fie es fich zur Lebensauf⸗ 
gape gemacht, die Genuͤſſe der Menfchheit zu ver- 
mehren und es fei ihr foeben gelungen, bie wei 
föftlichften Speifen, die der Menfch kennt, die Brat- 
wurft und das Sauerfraut, nicht nur mechanifch 
zu verbinden, wie e8 bisher geiftlofe Köche gethan, 
die die Bratwurft als Auflage dem Sauerfohl bei- 
fügten, ſondern fie aufs innigfte miteinander zu 
vermählen, jo daß fie zufammen eine einzige uns 


theilbare Speife bildeten, der die hohe Prinzeſſin, 
ihrer DVaterftadt zu Ehren, den Ramen des Klaus 
jenburger gefüllten Krauted gab. Der Geſandte 
fügte bei, daß er zur Beftätigung dieſes Berichtes 

die herrliche Speife in einer golbenen Büchfe dem 
Boten anvertraut habe. 

Der König freute ſich des Scharfiinnes feines 
Gefandten, daß er feiner Depefche die Piece justi- 
ficative beigefügt habe; doch wo Fonnte dieſe fein? 
Der braune Sohn der Halde hatte nichtd anderes 
abgegeben, ald den Brief; der König ließ ihn da⸗ 
her vor fich rufen. 

„Miska,“ — rief er ihm zu — „wo ift die’ 
Büchfe, Die der Gefandte Die übergeben hat?“ 

Miska griff in den Tomifter und händigte fie 
dem König ein. Sie wurde geöffnet, der König 
blickte neugierig hinein, — fie war leer. 

„Ungfüdlicher,* — vief ihm der König zu — 
„was Haft Du gethan mit dem Inhalt dieſer 
Buͤchſe?“ 

Miska "flürzte ſich zitternd zu den Fuͤßen des 
Königs und rief: „Sch weiß, Herr König, daß ich 
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mein Leben verwirkt habe, doch ehe Ihe mich Töpfen 
last, hört mich an. Nachdem mir der Befandte 
den Schab anvertraut hatte, rief er mir beim Abs 


ſchied nah: „„Habe Acht auf diefe Büchfe wie auf 


Deine Augen, denn wiſſe, daß Schidfal des Vater⸗ 
Iandes if mit ihr verbunden, Du trägft vielleicht 
das Glüd Deines Volkes zum König.”" Der dunkle 
Sinn feiner Worte erregte meine Reugierz je mehr 
ich mich der Reſidenz näherte, um fo heftiger wurbe 


die Begierde in mir, zu wiffen, was die geheimniß- 


volle Büchfe enthalte, — ich konnte nicht wider⸗ 
ſtehen. Mit zitternden Händen öffnete ich das 


Goldgefäß; da wurden meine Sinne beraufcht von 


dem Dufte der lockenden Speife, ich machte feimell 
ein Feuer und wärmte fie, ich wollte auch einmal 
Das Glück eines Königs genießen, — laßt mid 
föpfen, Herr — ich habe fie aufgegeffen.” 

Der König hörte ernſthaft zu und fprach: „Ver⸗ 
räther, warum haft Du denn nicht auch etwas für 
mich in der Buͤchſe übriggelafien?” 

„Her König," — rief Misfa — „ed war zu 
gut! es ſchmeckte wie Wurft und war doch Kraut, 
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und es ſchmeckte wie Kraut und war doch Wurſt, 
e8 ſchmeckte aber nicht wie zwei Speifen, es war 
eine Speife und fie war befier ald Wurſt und 
beſſer als Kraut.” 

Der König wandte ſich zu feinen Miniſtern und 
fragte: „Was ift nun zu thun?“ Und die Minifter 
riefen einflimmig: „Der treulofe Bote hat den Tod 
verdient!” 

„Das verfteht fich von ſelbſt,“ fagte nun der 
König, „das ift aber Nebenfache, denn Ihr wißt, 
. daß ich niemanden hinrichten laſſe. Gehe Hin, 
Misfa,” rief er ihm zu, „ich überlaffe Dich Deinen 
Gewiſſensbiſſen. Die Hauptfache aber ift eine ans 
dere. Wir haben zwar die Speife nicht gefoftet, 
die unfer Gefandte mit der Depefche fchidte, Doch 
der Beweis der Wahrheit feines Berichtes ift hin⸗ 
reichend hergeftellt. Das gefüllte Kraut, deſſen 
Wohlgeſchmack die langerprobte Treue unſeres Bo⸗ 
ten. erfchüttert hat, muß jedenfall ganz befonders 
herrlich fein und die Prinzeſſin, die die Genüffe der 
Menſchen durch die Erfindung einer neuen Speife 
bereichert Hat, verdient meinen Thron zu theilen. 





Fe Ze 





Man fende einen Botfchafter nach Klaufenburg, um 
ihre Hand zu begehren umd bereite alles‘ zum Ver⸗ 
mählungsmahl.” 

Und wie der König es gejagt hatte, fo geſchah 
es; der Botfchafter ging, das Feſt wurde bereitet 
und die Prinzeſſin ward im Triumph zum Königs: 
ſchloſſe geleitet, wo fie zur Verherrlihung der Vers 
mählungsfeier das ganze Volk mit une 
Kraut bewirthete. 

Das Glück des Königs Tannte Feine Gränzen 
und warb in den nächften zwei Jahren noch erhöht 
durch Die Geburt zweier Söhne, beide munter und 
muthwillig wie die Füllen auf der Weide. Sie 
wuchfen Fräftig auf am Hofe und obgleich der Kö- 
nig und die Königin fie nicht mit Gelchrfamfeit 
plagten, fo verfeßten fie doch oft ihre erhabenen 
Eltern in Erflaunen über die Gewandtheit ihrer 
Auffafiung und durch die Schärfe ihres Witzes. 

Doch es fteht gefchrieben, das man den Tag 
nicht vor dem Abend Loben fol. Das menfchliche 
Leben kann Feine ununterbrochene Kette von Glüd 
und Genuß ertragen und fo fam es denn auch, 
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dag dad Gluͤck des Königs und des Volkes plöplich 
und umerwartet geftört wurbe. 

Wie wir es fchon erzählt haben, muͤhte fich der 
König nicht viel mit dem Regieren ab und als feine 
Minifter der alten Schule nach und nach flachen, 
erjeßte er fie durch Männer, die ven Dingen ihren 
Gang liegen und die an dem Wahlfpruch des Kö⸗ 
nigs fefthielten: »Mundus se expediet.« Anfangs 
klagten die Unterthanen zwar noch immer, daß fie 
für fich felbft forgen müßten und gaben Häufig 
Bittfchriften ein, daß man ihre Angelegenheiten vers 
walte. Doch die Minifter ließen von ihrem Grund⸗ 
fag nicht ab, jede einlaufende Depefche erft ein volles 
Monat nach ihrem Eintreffen zu eröffnen. „Man 
muß den Ereignifien Zeit laſſen fich zu entwideln” 
fagten fie und es fand ſich, daß gewöhnlich Die 
Hälfte der Eingaben fih in der Zwifchenzeit von 
ſelbſt erledigt hatte. Und als das Land fich nach 
und nach an diefen Zuftand gewöhnte und jede 
Stadt und jedes Dorf, anftatt gleich mit jeder 
Kleinigkeit ſich an die Regierung zu wenden, gleich 
felbft Hand and Werk legte, um ihren Beduͤrfniſſen 





Genüge zu leiften, fo hatten die Minifter der Ges 
fchäfte nicht zu viele. Sie forgten num dafür, daß 
die Richter im Lande unparteiifch Gerechtigkeit üb- 
ten und die Webertretung der Gefege ahndeten. Doch 
in den Nachbarreichen erregte dieſer Zuftand Die 
größte Beſorgniß. Die Fürften Tonnten ed ja nicht 
dulden, daß ein fo gefährliches Beifpiel auffomme; 
fie waren feft überzeugt, daß die gefellfchaftliche 
Ordnung der Welt bis in ihren Grund erfchüttert 
würde, wenn man das Volk daran gemöhnte, fei- 
nen eigenen Kräften zu vertrauen und nicht mehr 
zu dem Herrfcher wie zu einer ambulanten Vor⸗ 
fehung zu bliden. „Wenn das Volk fich jelbft re⸗ 
giette, wozu wäre dann ber Fürft eingefebt” — 
fo meinten fie — „und wenn die Gemeinden und 
Graffchaften ihre Beamten ſelbſt erwählten und ab⸗ 
festen, was follten dann die vornehmen Familien 
thun, die doch nur in der Welt find, um ben 
Monarchen die Regierungsforgen zu erleichtern und 
das Volk als Stantöbeamte zu bevormunden.“ „It. 
ed denn nicht zum Heil des Volkes,“ — fagten 
fie — „daß Fürft und Adel ihm den rechten Weg 
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weifen und es der Mühe überheben, ihm felbft. zu 
fuchen?" Und dieſes alihergebrachte Syſtem, das 
überall in der Welt die Grundlage der Gefellfehaft 
bildete, war jet durch die Handlungsweife unferes 
Königs auf das Furchtbarfte bevroht. Die Nachbar⸗ 
fürften verbündeten fi} daher, um die Anarchie der 
Gefinnung zu unterbrüden, die ſich jetzt ſelbſt in 
ihren Reichen zu verbreiten begann und ſie erließen 
Collectivnoten an unſern Koͤnig, in denen ſie ihm 
drohten, das Land mit Krieg zu uͤberziehen, wenn 
er nicht die Zügel der Regierung ſtraffer anzöge 
und nad) der alten Art vegiere, bei der die Welt 
ſchon feit Jahrtauſenden im Geleife geblieben war. 
Der König gab den Noten fein Gehör und ließ 
durch feine Gefandten antworten: Sein Volk fei 
zufrieden und an die Selbftregierung ſchon gewöhnt, 
er bejchäftige fich daher nur damit, wie er die Ges 
nüffe feiner Unterthanen vermehren könne; die Kös 
nigin fei unerfchöpflih in der Erfindung neuer 

Speifen und er betrachte ihre Küchenrecepte durch⸗ 
aus nicht ald Staatögeheimniffe und fei Daher bereit, 
ben Sürften dieſe mitzutheilen; beſonders empfehle 
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er ihnen das Gulyas⸗ Flelſch die Tarhonya und 
die Krone aller Gerichte — das Klauſenburger ge⸗ 
füllte Kraut; er ſei überzeugt, daß dieſes ihren 
Voͤlkern angenehmer fein würde, als der glorreichſte 
Krieg. 

Doch diefe Antivort. befänftigte die verbündeten 
Nachbarkönige nicht und fie zogen ihre Truppen 
zufammen und ließen einen Cordon an den Gräns 
zen ziehen, um der Verbreitung der ververblichen 
Grundfäge Fräftig Einhalt zu thun und forderten 
den König nochmald im Namen der Civilifation 
auf, daffelbe Regierungsiyftem einzuführen, das bei 
ihnen herrſchte und eine unverantwortliche gut bes 
folvete, fich gegenfeitig controllivende Beamten Hie- 
rarchie zu organifiren, vom Minifter angefangen 
bis hinab zum Nachtwächter des Dorfes. Vor⸗ 
züglich aber forderten fie ihn auf, wieder eine ftarfe 
Armee zu bilden, die der König nach und nach 
vollfommen Hatte eingehen lafien, und größere 
Steuern feinem Volke aufzuerlegen, dem wenn 
das Volk Feine hohen Steuern zahlt, fo wird es 
übermüthig. Je theuerer die Regierung, deſto beſſer 
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das Volk, wohlfeile Regierungen verderben die Mo- 
ralität der Untertanen, die dann aufhören, das 
Leben für eine Schule de Leidens zu halten und 
im Erdengenuffe des Himmels vergefien. 

Der König ließ feinen Minifterrath, verfammeln, 
um die Meinung feiner Räthe zu vernehmen. Sie 
waren alle beforgt, denn im Lande jelbft gaben fich 
Spuren von Unzufriedenheit fund. Der Adel, der 
ſich grollend auf feine Güter zurüdgezogen hatte, 
feit der König den Unterfchled zwifchen Hoffähigen 
und Niedriggeborenen zu beachten aufgehört hatte, 
hob jett Ted fein Haupt; die Mädchen hatten fich 
ſchon Iängft feit der Aufhebung der Armee beklagt, 
daß die Bälle Iangweiliger geworben feien, feit feine 
Uniformen fie belebten und im Volke gab e8 manche, 
die da fagten: wir wollen auch nicht fchlechter fein 
als andere Völfer, wir wollen auch regiert fein 
wie fie. Die Minifter wußten Died alles fehr wohl 
und riethen daher dem König einftimmig, er folle 
dem Ultimatum der Nachbarfürften nachgeben und 

\ eine Toftfpielige Gentral-Regierung einführen, wie 
fie die Beduͤrfniſſe des europälfchen Völkerlebens 





erheifchen. Der König hörte fie geduldig an, ließ 
fi eine neue Pfeife bringen, lud feine Räthe ein, 
daſſelbe zu thun und fprach nad) einer Weile: 

. „Meine Herren, e8 war einmal ein Kaufmann, 
der hatte einen Hund, ich glaube es war ein Pu⸗ 
del, diefer war ganz ungewöhnlich weife. eben 
Morgen gab ihm der Kaufmann einen Fleiſchkorb 
in den Mund, warf eine Zweigulden-Banfnote 
hinein und ließ ihn laufen. Der Pudel ging fporn- 
ftreich8 zum Kleifcher, der das Geld herausnahm 
und dafür Fleiſch in den Korb legte, und der Hund 
lief damit nach Haufe und brachte das Fleifch dem 
Koh. Eines Tages aber Iodte der Geruch des 
frifchen Fleiſches die Hunde der Gafje und fie ver- 
folgten den weiſen Pudel, der ihnen zu entfliehen 
fuchte und als. er fah, daß dies nicht mehr möglich 
fei, ftellte er den Korb nieder und fraß fehnell das 
Fleiſch felbft, damit es nicht die Beute der Räuber 
werde. Meine Herren, Sie rathen mir nun, ich 
folle e8 machen wie dieſer Hund. Sch aber bin 
entfchloffen, Died nicht zu thun; ich werde mein 
Volk nicht aufzgehren. ” 

12* 
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Die Minifter waren erftaunt über die edle Feſtig⸗ 
keit des Königs und bemerkten, es bleibe in dieſem 
Falle nichts anderes uͤbrig, als das Volk durch 
Proclamationen auf den bevorſtehenden Kampf vor⸗ 
zubereiten und zu ermuntern, der um fo blutiger 
werben dürfte, ald die Verbündeten nicht wenig 
Anhänger im Lande felbft hätten. Doch der König 
fehüttelte das Haupt und fagte: „Das fei ferne von 
mir, wegen meiner fol nicht ein Tropfen Blutes 
vergofien werben. Der Krieg kann auf feinen Fall 
die Zwede der Menfchheit fördern; felbft der ges 
rechtefte ift unmoralifh; Handel und Wandel leiden 
Dadurch und der Sieg der Waffen ift unmöglich 
ohne das Verderben von Taufenden. Wenn aljo 
die verbündeten Heere wirklich einrüden, fo werde 
ich den Thron und diefen Ballaft verlafien und mich 
in die Wildniß zurüdziehen, wo ich in der Ein- 
ſamkeit mein Leben in Ruhe befchließen werde. ” 

Da fagte einer der Räthe: „werden denn Euer 
Majeftät jenen großen Theil der Unterthanen ſchutzlos 
laſſen, die zufrieden find mit ihrem jebigen Looſe?“ 
Und der König antwortete: „Ein Mittel bleibt ſtets 
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in ihrer Hand, He mögen den fremden Herren einen 
paffiven Widerſtand entgegenfeben. ” 

In kurzer Zeit rüdten aber die fremden Fürften 
mit ihren Armeen wirklich ind Land ein; fie ers 
ließen ein Manifeft, daß fie blos gefommen feien, 
der Anarchie zu fleuern und die Ordnung wieber 
herzuftellen; fie ließen baher ven Belagerungszuftand 
proclamiren und fchrieben ein Zmangsanlehen aus, 
und da der König bei ihrer Annäherung verſchwun⸗ 
den war, ernannten fie einen ihrer Verwandten zum 
Herrſcher des Reiches. 

Der König und die Königin waren mit ihren 
beiden Söhnlein vom Schloß in aller Stille weg⸗ 
gegangen, als ber Feind fich nahte und obgleich 
fich viele erboten, fie überall Hin bis and Ende ber 
Welt zu begleiten, nahmen fie diefen Antrag nicht 
an, denn fie wollten nicht, daß um ihretwillen ir 
gend einer ihrer Getreuen Haus und Hof verlaffe 
und vom neuen Herrfcher verbannt werde. Gie 
wanderten über Berg und Thal; und die zwei 
Prinzen "liefen vor ihnen her fo munter und frifch, 
daß die Eltern kaum folgen fonnten, obgleich wenig 
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Gepaͤck fie befchwerte, denn die Königin hatte in 
der großen Eile nur einen Heinen Beutel voll Gold 
und Epelfteinen mit ſich genommen, während der 
König nichts als ein Paͤckchen Papiere, nämlich 
die Kochrecepte feiner Gattin, unter dem Arme trug. 
Nicht einmal die Krone nahm er mit fich, denn er 
wollte ja nicht als Praͤtendent, fondern blos als 
Privatmann feine Tage befchließen. 

Nach langem Wandern fanden fie ſich endlich 
ih einem grünen Thale, inmitten waldbebedter Hö⸗ 
hen. Eine Hütte ſtand am Abhang, ein Waldbach 
beriefelte die grüne Wiefe und auf den Hügeln 
graften Lämmer, die fich den Prinzen näherten und 
ihre Händchen lediten und dann wieder auf einmal 
erjchredit in dichten Haufen davon fprangen, dem 
Böcklein folgend, das fie führte. Die Prinzen aber 
hatten eine große Freude, klatſchten in die Hände 
und riefen: „Papa, Mama — Hier wollen wir 
bleiben!” — „Die Kinder haben Recht,“ meinte die 
Königin, als fie an der Schwelle der Hütte ein 
goldlodiges kleines Mädchen erblidte, die ihnen 
freundlich entgegen lief und fie einlud, in der 
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Stube auszuruhen und ihre Gaftfreundfchaft nicht 
zu verfchmähen. Sie traten ein und die Kleine 
machte fich ſehr gefchäftig, fie wifchte Die hölzerne 
Bank und den Tifch mit ihrer Schürze ab und 
bat die Fremden, fich zu fegen. „Der Vater wird 
gleich Eommen,” fagte fie, „das Poͤrkoͤlthus fteht 
ſchon am Feuer und bis es gar wird, kommt aud) 
er heim von der Schur.” Und fo geſchah es auch. 
Der Schäfer fam und freute ſich, Gaͤſte bei ſich 
zu finden; er fragte nicht, wer fie feien, noch wo⸗ 
her fie kamen und wohin fie gingen, ſondern bat 
fie, mit feiner kargen Mahlzeit vorlieb zu nehmen 
und ließ fich von ihnen erzählen, was in der Welt 
vorging. Er meinte, ald er hörte, der gute König 
fei entflohen und meinte, nirgends in der Welt 
würde er ficherer fein als hier; führte ihn der Zu⸗ 
fall in dieſe Hütte, fo wäre er für immer geborgen 
vor feinen Feinden. Nach dem Mahle öffnete der 
Juhasz die Kammer, wo die Federbetten hochaufs 
gefchichtet waren und die goldgelodte Suſi fperrte 
die Truhe auf und nahm die mit Spitzen umräns | 
derten Linnen heraus und bereitete ein prächtiges 
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Lager für die Gaͤſte. Sie felbfi aber und der 
Bater legten fih auf die hölzerne Bank an den 
großen grünen Ofen, denn auch im Frühling iſt 
eine geheizte Stube gut, fie ift ja doch nicht fo 
warm, wie ed draußen auf dem Felde um Mittag - 
ift. Der König und die Königin fchliefen mit ihren 
Prinzen in der Hütte eben jo behaglich, wie emft 
im Pallaſte; doch lange, ehe die Sonne aufging, 
war der alte Juhasz hinausgegangen zur Schaf- 
wäfche und die Thierchen blöften fo laut, als fie 
gebadet wurden, daß fte die fönigliche Familie wed- 
ten. Suft hatte fchon für fie weißes Brot, Schafs 
kaͤſe, Milch und Branntwein bereitet, die Gäfte 
aßen und tranken und nach beendetem Fruͤhſtück 
kuͤßte die Königin das Maͤdchen auf die Stirne, 
druͤckte ihr ein Goldſtück in die Hand und ſagte, 
fie ſolle dies für das Nachtlager behalten — als 
Andenken von der Königin, die ſie nie mehr ſehen 
werde, da fie wieder weiter zögen. Da weinten 
die Prinzen Lajos und Gabor und fchrieen, fie 
wollten nicht fortgehen, bier ſei es gut und hier 
wollten fie bleiben. Die Königin fah ihren Gatten 
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an und jprach: „Herr König, irgendwo muͤſſen wir 
doch bleiben, warum nicht Hier? Die arme Suſi 
hat ohmebies Feine Mutter, ich will Ihre Mutter 
fein und fo unfern Söhnen eine Gefpielin geben. 
Wir haben ja Gold und Evelfteine und wir koͤn⸗ 
nen damit unfern Wirth, bezahlen, um ihm nicht 
zur Laft zu fallen.” Suft aber lief zum alten Ju⸗ 
had; und rief aus vollem Halfe: „Vater, unfer 
Gaſt ift der Herr König ımd die Frau Königin 
hat mir einen Dufaten gegeben, und die Prinzen 
wollen hier bleiben und die Königin will meine 
Mutter fein.’ Und der Juhasz freute fih und kam 
zur Hütte zurüd, und bewillfomnmete den König 
unterthänig und pried das Glüd, das feiner Hütte 
durch die erhabene Gegenwart widerfahre. „Hier 
‚in unferem einfamen Thale feid Ihr geborgen, Herr 
König," — fagte der alte Mann, — „wir werben 
Euch bewachen mehr als unferen eigenen Augapfel; 
doch warum habt Ihre die Heilige Krone nicht mit« 
genommen?” fuhr er fort und fchüttelte.fein greifes 
Haupt — „ih habe Euch ja gar nicht erkannt; 
ein König fol feine Krone nicht dem Feind hinter- 
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faffen, dann kann ſich dieſer nicht Iange auf dem 
Throne behaupten, denn ohne Krone ift er Doch 
fein König.” 

Der König ſchwieg aber * zuͤndete eine neue 
Pfeife an. 

Groß und Klein in der Schaͤferei freuten ſch 
der Ankunft der Obdachloſen. Ein Feſtmahl wurde 
bereitet, bei dem die Königin Klauſenburger gefuͤll⸗ 
tes Kraut auftrug und die Schafe und die Laͤmmer 
wurden mit Hafer gefuͤttert, damit auch einen 
guten Tag haben ſollten. 

Und Wochen, und Monate, und Jahre vergin⸗ 
gen und der König ſaß wie ehedem behaglich raus 
chend im Sonnenfchein oder am Heerde, während 
die Königin kochte und die Prinzen mit der Euft 
auf der Wiefe, im Feld oder bei den Schafen ge-. 
fchäftig waren. Lajos, zart und lieblich, wich nicht 
von der Seite des Mädchens, doch Gabor, größer 
und flärfer al8 fein Bruder, hatte keine Ruhe im 
Thale, er Eletterte auf die Berge, durchwanderte 
ven Wald mit dem Gewehr auf der Schufter und 
brachte Wild für die Küche nach Haufe. Lajos und 
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Suft begleiteten ihn zuweilen in den Wald, aber 
nicht um mit ihm das arme Wild zu jagen, fon- 
den um fi an den wundervollen Gefang ber 
Pögel. zu erfreuen, die den Buchenwald belebten. 
Nachtigallen fchlugen, Finken ‚fehmetterten in den 
Zweigen, Doch das unaufhoͤrliche Gekraͤchze der 
Dohlen flörte die harmonifchen Klänge; die zwei 
Kinder Fonnten fie nicht leiden und Gabor lachte 
fie dafür aus. Als er einmal nad Haufe kam, 
brachte er eine Dohle mit, die er am Flügel ver- 
wundet hatte und fchenfte fie Suſt, um fie zu 
neden. Das Mädchen nahm fich aber des armen 
Vogels an und pflegte ihn fo, daß der gebrochene 
Flügel bald Heilte, doch Eonnte der Vogel nur un- 
vollfommen fliegen und Hüpfte nun den ganzen 
Tag im Hofe herum, und flatterte ind Zimmer 
zum offenen Fenſter hinein, und ſetzte fich auf den 
Tiſch wenn gegefien wurbe, und begudte alled mit 
fo neugierigen Augen, daß ber König oft über ven 
Vogel lachen mußte, und wenn man feiner vergaß, 
dann Frädjzte er, damit er auch ein Mittageflen 
erhalte, Eines konnte er aber fich nicht abgewöh- 
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nen, wo er etwas Glaͤnzendes fah, da flatterte er 
hin und pidte daran, und wenn man ihm nur 
einen Augenblid den Rüden wandte, fo flghl er 
es und verſteckte e8 in irgend einem Winfel oder 
Kehrichthaufen. Lajos hatte einft der Heinen Suft 
einen Goldring gefchenft und fie hatte eine kindiſche 
Freude darüber, fie ließ ihn nie vom Finger und 
hütete ihn als ihren größten Schatz. Doch als fie 
ihn eines Tages beim Wafchen abgelegt hatte, kam 
die Dohle zum Fenſter herein und weg war ber 
Ring. Das ganze Haus mußte ihn fuchen, aber 
vergebens; alle Winkel wurden durchftöbert, der 
Ring war nicht zu finden, die Dohle Hatte ihn 
verſteckt und fpazierte fo majeftätifch auf dem Hofe 
herum, als ob fie ftolz wäre, daß fie alle Leute in 
Bewegung fette. Seit dieſem Tage hatte fie das 
Wohlwollen ihrer Fleinen Gönnerin verfcherzt, die 
fich früher fo oft mit ihr befchäftigt und fie fo ge 
liebfoft Hatte, daß Lajos meinte, der garſtige Vogel 
verdiene es gar nicht, in dieſer Weiſe verzärtelt zu 
werden. Bon jegt an war der König der einzige 
Freund des Vogels, alle übrigen verfolgten die 
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Dohle und kam dieſe Suſi in die Naͤhe, ſo jagte 
fie fie mit dem Schnupftuch fort und rief: „Pfui 
Dieb g wirſt du dich paden? Vergilt man Mohl- 
thaten fo. fchlecht? Fort mit die, ich kann dich nicht 
feinen 

Doch während die Kinder fpielten, forgten fich 
die Alten, fie hatten nach und nach ihren kleinen 
Schatz ausgegeben, der bisher ihre Beduͤrfniſſe ger 





deckt Hatte und fie wußten nicht recht, was fie in 


Zukunft thun follten, um jo mehr, als die Kinder 
aufwuchfen und auch mehr brauchten; doch fie 
ſprachen nichts darüber, obgleich beide täglich ernſter 
wurden. Eines Abends faß der König vor ber 
Hütte im Steahle der untergehenden Sonne; Die 
Pfeife war in feinem Munde, aber feine Rauch⸗ 
wolfen verbreiteten fih um ihn, und feine Königin 
trat heran und ſprach: „Herr König, Ihr merkt 
gar nicht, dad Euch das — ausgegangen iſt, 
was fehlt Euch?“ 

„Theure Seele,“ — erwiederte der Fürft — 
„unſer Beutel iſt leer, ein Goldſtuͤckk nach dem an⸗ 


dern ging auf den Markt und die Edelſteine hat 
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der Jude fchon längft im Sad, womit werden wir 
unfern Wirth fortan bezahlen?” 

„Daran habe auch ich ſchon gedacht,“ A fagte 
die Königin — „doch weil ich feinen Rath; weiß, 
ſprach ich nicht davon. Aber vertraut ©) N und 
vergeßt nicht, daß wo die Noth am größten, dort 
auch die Hülfe am nächften iſt.“ Und der König 
ſtreckte ſich auf die Banf, flübte das Haupt auf 
den Arm und fchlief ein; die Königin aber trippelte 
vor die Hausthür und fehaute hinaus, ob denn die 
Kinder noch nicht Fämen, denn es begann finfter 
zu werden. Da ftürzte die Heine Schaar mit wil⸗ 
dem Jubel vom nächften Hügel heran, Lajos und 
Suſi voraus und hinter ihnen Gabor, der einen 
wunderfchönen Vogel bei den Flügeln fefthielt, fo 
ſehr fich auch dieſer abmühte, um feine %reiheit 
zurüd zu gewinnen. Die Königin winfte den Kin⸗ 
dern ſchon von Weiten zu, ftile zu fein, doch um⸗ 
fonft, denn der König war fchon erwacht und Lajos 
erzählte ihm mit eifergerötheten Wangen, wie Ga⸗ 
bor feit Mittag lautlos an dem Nebe gefeffen war 
und fie alle mit ihm und wie fie endlich. den ſchö⸗ 
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nen Vogel, den fie fchon mehrmals im Walde ges 
fehen, bingelodt und gefangen Hatten. Der König 
betra den Gefangenen und meinte, er habe nie 
einen Vogel diefer Art gefehen, denn er trug eine 
glaͤnze M Federkrone auf dem Haupte, feine Flügel 
waren purpurroth und fein langer Schweif von 
Go. Auch der Juhasz, der foeben zu Haufe ' 
fam, Tannte den Vogel nicht und gab ihm den 
Ramen Goldſchweif. 

Während aber Lajos und Gabor ihre Gefchichte 
dem König erzählten und den Vogel beiwunderten, 
war Suft auf den Boden gelaufen und brachte 
von dort einen großen hölzernen Käfig, in den der 
neue Anfömmling hineingethan wurde und Gabor 
drang darauf, daß die Dohle zu ihm gefperrt werde, 
damit er fich nicht fo fehr langweile, auch bereitete 
er ihm ein weiches Neft von frifchem Heu in der 
Ede des Käfige, damit er dort ruhig ſchlafen könne. 
Unterbefien war ed Nacht geworden, die Bewohner 
der ‚Hütte hatten fich zur Ruhe begeben, dem Kö⸗ 
nige fam aber zum erflenmale in feinem Leben Fein 
Schlaf in die Augen. Was Fonnte er thun, um 
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feinem Wirth nicht zur Laft zu fallen? Wie konnte 
er Mittel Schaffen? Da fiel fein Blid auf das 
Fenſter, von wo ein milde ſchimmerndes Geht fich 
im Zimmer verbreitete. Was kann das fein? Dachte 
der König; er wußte, ed fei Neulicht, d chim⸗ 
mer konnte daher nicht von den Strahlen de Mon⸗ 
des herrühren, und von einer Rachtlampe fam er 
auch nicht, denn ein-folcher Lurus war im Schäfers 
Haufe unbefannt. Er wollte ſich überzeugen was 
es fei und ftand leife vom Lager auf, um die Kö⸗ 
nigin nicht zu weden, und als er and Senfter kam, 
da fah er, der Vogel Goldſchweif hatte ein Ei ge- 
legt und von diefem ging ein jo wunderbarer Glanz 
aus, wie von einem Karfunfel. 

Der König war erftaunt und Höchlich erfreut, 
eine Quelle von Finanz-Reffourcen eröffnete fich 
ihm, er nahm vorfichtig das Kleinod aus dem Refte 
und legte es in den leeren Beutel, der feither feine 
Schaͤtze enthalten hatte, dann legte er fich wieder 
nieder zur Ruhe, bewunderte die Weisheit der Kö⸗ 
nigin, die ihm ahnungsvoll dies Glüd verkündet 
hatte und fchlief getroft ein. 















\w, 
1983 

Am Morgen unterfuchte er wieder das wunder 
bare Ei und fand, e8 fei ein Diamant feltener Größe, 
wie ifpnur Könige Haben können. Er ſchickte ihn 
nun gMich durch den Juhasz in die Stadt, daß er 
ihn an den Juden verkaufe, der ſeit Jahren 
der Abſihmer für die Juwelen war und ſchaͤrfte 
es ihm jehzt auch ein, wie er es gewohnt war zu 
thun, es auf jeden Fall zu verſchweigen, von wem 
dieſer Schatz komme. 

Der Schäfer ging zur Stadt und nachdem er 
bei dem Juden ein Glas Branntwein getrunken 
hatte, vief er ihn in die Ede. ver Wirthsſtube, zeigte 
ihm den Edelſtein und fragte, ob er einen Käufer 
dafür wife. Der Jude wurde roth vor Webers 
rafehung, doch er unterdrüdte jede Aeußerung feis 
ned Erftaunend und fagte verächtlich: „Das ift 
ja nichts als gefchliffenes Glas, doch meine Kinder 
plagen mich ſchon lange um eine ſolche Spielerei, 
daher will ich es ſchon kaufen. Was wollt Ihr 
denn eigentlich dafür?” und dabei bot er dem 
Schäfer noch ein Gläschen Branntwein. Der Alte 


tranf e8 aus und rief erzüent: „Wie Fannft Du 
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glauben, daß ich Dir ein Städ las verkaufen 
will, das ift Fein Glas, ſondern ein Vogelei.“ 

„Seid nur vernünftig," — fagte jetzt Jude 
und fchenfte das Branntweinglad wieder Dol, — 
„ein Bogelei! Wo hat man je gefehen, ögel 
folche Eier legen?” 

Der Schäfer Ieerte das Glas abermals und 
ſchrie: „Ungläubiger Jude, zweifle nicht an meinen 
Worten, ich habe den Vogel ſelbſt gefehen, ver das 
Ei gelegt hat. Willſt Du es Faufen oder nicht?“ 

Der Jude betrachtete das Juwel noch einmal 
und fagte dann verächtlih: „Es ift doch nur ges 
fchliffenes Glas; doch ich fenne einen Herm, ber 
Liebhaber von dergleichen ift, ich biete Euch daher 
fünfundzwanzig Dufaten dafür.“ 

„Du bift ja fo arg," — rief jebt der Juhasz 
erbittert — „wie der Kaiphas jelbft, der für unfern 
Heiland dem Judas nicht mehr ald dreißig Silber- 
Inge gab. Doch Du ſollſt den Edelſtein nicht 
haben, ich werde ſchon einen andern Käufer dafür 
finden; Du folft ihn nicht haben und wenn Du 
mir zweihundert Dufaten dafür geben würbeft; Du 
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ſollſt ihn nicht Haben, weil Du mir nicht glauben 
willſt, daß es ein Vogelei fei und weil Du mich 
für e Lügner haͤltſt.“ Damit ftedte er den 
Evelftein in die Tafche, leerte das Branntweinglas _ 
noch «Qal, griff nach ſeinem breitkraͤmpigen Hut 
und wollte fort. 

Doch der Jude hielt ihn feſt und ſagte: „ich 
gebe Euch zweihundert Dukaten, aber nur unter 
der Bedingung, daß Ihr mir den Vogel zeigt, der 
ſolche Eier legt; ſo lange ich ihn nicht geſehen habe, 
glaube ich nicht daran.“ 

„Topp!“ — ſagte der Schaͤfer und ſchlug in 
die ihm dargebotene Hand des Juden ein, — „der 
Handel iſt abgeſchloſſen.“ 

Der Jude zahlte ihm, der Schaͤfer ſtrich das 
Geld ein und ſie machten ſich beide auf den Weg. 
Doch kaum waren ſie aus der Stadt heraus, als 
der Alte ſtehen blieb und ſich hinter den Ohren 
kratzte. Es war ihm erſt jetzt eingefallen, daß der 
König es ihm verboten hatte, es zu verrathen, woher 
der Schab komme. 


„Was giebt?s denn?” fragte der Jude. 
13* 
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„Du biſt ein ſchlechter, unglaͤubiger Schelm !* 
— ſchrie der Schäfer, der, wie die Bauern es thun, 
feine Verlegenheit durch erheuchelten Zorn Pemaͤn⸗ 
teln wollte — „Du haſt mich ja ſchaͤndlich betro⸗ 
gen, bier Haft Du Deine Dufaten zurüd, mache 
den Kauf rüdgangig — kehre nur gleich um.“ 

Doch der Jude fagte: „If Eure chriſtliche Ehr⸗ 
Tichkeit nicht von weiter her? Sch zahlte Euch, was 
Ihr begehrt habt und will mich nur überzeugen, 
ob es denn wirklich wahr fei, daß es einen Vogel 
giebt, der folche Eier legt. Ihr fchaltet mich, als 
ich e8 nicht glaubte und jept nehmt Ihr Euer Wort 
zurüd, da Ihr doch die Gelegenheit Habt, mir zu 
beweifen, daß Ihr Fein Lügner gemefen ſeid.“ 

„D Judas, o Satanas!" — ſchrie ver Schä- 
fer — „es ift alfo doch wahr, daß man des Teu- 
feld wird, wenn man ihm auch nur ein einziges 
Haar verkauft!" und er fing an zu weinen, denn 
der Geift des Branntweins wirkte gewaltig auf feine 
Thränendrüfen. „Was wird der Herr König fagen, 
wenn er erfährt, daß ich es ausgefchwaßt habe, daß 
fein Vogel das Wunderei gelegt hat!“ 
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vor Der Jude wurde aufmerkſam, doch er that, als 
ob er nichts hörte und ſagte nur: „Seid ruhig, 
Alter, genn ich werde es keinem Menſchen ſagen, 
was ich geſehen und-gehört habe.“ Dies beſchwich⸗ 
tigte va Schäfer und fie gingen fo raſch Durch 
den Wald der entlegenen Schäfechütte zu, als es 
bei dem Zuftand des Juhasz nur möglich war. Die - 
Urſache aber, warum der Jude fo fehr aufmerfte, 
war, weil im Lande fich große Dinge zugetragen 
hatten, die weder der alte König noch der Schäfer 
ahnten. Der Herrfcher, den die fremden Fürften 
eingefett hatten, als fie die Ordnung im Lande 
heritellten, war nicht mehr. Er hatte das Regieren 
ganz anders verftanden als unfer gemüthlicher Kö⸗ 
nig. Er gab alle Tage mehr und mehr Gefege, er 
organifirte alles, er regelte alles, er beauffichtigte 
alles. Er ernannte Beamte zu Taufenden, um 
feine Befehle zu vollziehen und jeden feiner Beam⸗ 
ten ließ ex durch feine Polizei controlliren, und er 
hielt ein Heer von Hunderttaufenden, Damit man 
den Beamten gehorche und die Polizei refpective, 
Die offene und bie geheime. Cr mifchte fich im 
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alles. Niemand durfte feinen Acker anders beftffune 
als gemäß den allerhöchften Berorbnungen, bie 
Handwerker mußten fich ſtreng an die vergefierten 
Zunftregeln halten, der Handel wurde durch Zölle 
unterftüßt, niemand durfte thun was er wäßte und 
die Befehle kamen ftetd von oben, auf welche Weite 
jedermann glüdlich zu werben habe. Der König 
machte fich Das Leben dabei fehr fauer. Er las 
alle Berichte, er ſtudirte alle Vorſchlaͤge feiner 
Käthe, er ließ fich durch die geheime Polizei refe⸗ 
viren, was im ganzen Lande gefchrieben, gefprochen 
und gethan wurde, er wußte, daß es feine Auf- 
gabe fei, Die Ordnung herzuftellen und er lebte nur 
für dieſen Zwed. Er regierte vom Morgen bis 
zum Abend und wunderte fich fehr, daß trotzdem 
Das Volf fo undankbar fei, fich nicht glüdlich zu 
fühlen. Unzufriedenheit verbreitete fich im Lande 
und man wünfchte überall die Zeit des gemüth- 
lichen Königs zurüd, wo die Ordnung noch. nicht 
eingeführt war, aber auch die Steuern geringer 
waren. Die Aufregung flieg von Tag zu Tag 
und man fürchtete fchon einen Ausbruch, als ver 
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| Herrſcher ſtarb. Auf ſeinem Todtenbette hatte er 


noch alle ſeine Verordnungen zuruͤckgenommen und 
da er keinen Sohn hatte, ſollte die Krone auf einen 
Neffen übergehen. Doch dieſer war ein großer 
Philoſoph, er fürchtete die Verantwortlichkeit, Die 
mit dem Throne verbunden ifl; er verachtete den 
gemüthlichen König, der nichts gethan hatte, fo wie 
feinen Nachfolger, der ſich in alles mifchte, er war 
weifer al8 alle, die ihn umgaben und fam vor 
lauter Weisheit nie zum Handeln. Eben darum 
erklärte er auch, daß er unter Feiner Bedingung Die 
Krone annehmen würde, möge König werben wer 
da wolle. Diefer Entſchluß verfeßte die Nation in 
große Unruhe; dreimal baten die Großen ded Lan- 
des, er möge fich des Volkes erbarmen und den 
Thron befteigen, doch dreimal fchlug er ihn aus, 
Viele dachten jetzt an den verfchollenen König, doch 
niemand wußte, wo er hingerathen und ob er noch 
lebe. Und ald der Jude num zufällig von dem 
betrunfenen Juhasz hörte, daß der König ‚in der 
Schäferei lebe, da freute er fich fehr, Denn er machte 
gleih einen Plan, wie er ihn für guten Lohn in 
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die Hauptftadt führen und zum Throne verhelfen. 


fonne. Solche Gedanken befchäftigten ihn, bis fie 
zur Hütte gelangten, wo der König im Lehnftuhl 
faß und mit dem Vogel Golpfchweif, fpielte, ber 
ein Rad fchlug wie ein Heiner Pfau. Als ver 
Jude eintrat, dachte er nicht mehr viel an den 
Vogel, wegen defjen der Schäfer ihn eigentlich hier- 
her geführt Hatte, Die Entdeckung des Königs war 
ihm viel wichtiger. Doch als er das wunderbare 
Thier erblidte, da erblaßte er vor freudigem Schreck, 
denn er fah auf den Schwanzfevern des Wunder: 
thieres in hebräifcher Schrift deutlich die Worte 
geſchrieben: 

Wer meinen Kopf ißt, 

Der wird König; 


Und wer mein Herz ißt, 
Kriegt Geld, nicht wenig. 


Al der Jude dies fah, dachte er: Juchhei! da 
fann ich ja felbft König werben, nur der Vogel 
muß erſt mein gehören. Und er fagte: „Da habt 
Ihr ein feltenes Thier, ich habe zwar ſchon einmal 
von einem folchen gehört, Doch ed war fchöner, denn 
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es war ein Männchen umd gehörte einer Gräfin, 
die ſechshundert Dufaten dem bot, der dad Weib⸗ 
fein zu dem Vogel ihr ſchaffen könnte.” 
Schade, daß die Gräfin unfern Golpfehweif 
nicht- zu Geſichte befam,” meinte der König, „aber 
fehshundert Dufaten find fein Preis für ihn, fo 
fehr ich wünfche, daß Männchen und Weibchen 
zufammen gebracht würden." 

„Alſo Ihr wäret geneigt, das Thier zu ver- 
kaufen?“ fragte lächelnd der Jude. 

„Sch hätte nichts dagegen; er gehört aber 
eigentlich den Knaben, die haben gar großes Ge- 
fallen an dem Goldſchweif,“ erwiderte der König. 

Und Lajos und Gabor kamen eben in die 
Stube gefprungen und lodten den Vogel, der aber- 
mals ein Rad fchlug. Und Die beveutungsvollen 
Worte trafen wieder das Auge des Juden und er 
rief aus: „Bei meiner Seele, das Thier hat es 
mir angethan, ich wäre im Stande ein Narr zu 
fein und fechshundert Dufaten dafür zu geben!” 

Der König ſprach: „Sch bin Fein Jude und 
feilfche nicht, darum fage ich ganz einfach, für 
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ſechs Tauſend Dukaten gebe ich ihn — 
das genuͤgt, die Kinder für zeitlebens zu verſorgen; 
doch anders iſt er mir nicht feil.“ 

Der Jude ſchlug ſchnell ein, denn die Knaben 
ſchrieen: „wir wollen unſern Goldſchweif nicht ver⸗ 
kaufen!“ und er fuͤrchtete, der König koͤnnte ihnen 
Gehör geben. Dieſer aber ſprach: „Meine Kinder, 
das verfteht Ihr nicht. Ihr wollt efien und trin- 
fen, das Tann man nicht umfonft haben in ber 
Welt, darum müßt Ihr es Euch gefallen laſſen, 
daß ich den Goldſchweif für Euch verkaufe.“ 
„Das verfteht ſich,“ — meinte der Jude, in- 
dem er das Geld aus der Tafıhe zog und dem 
König übergab. — „Das Gefchäft ift abgemacht 
und es iſt nicht zu Eurem Nachtheil ausgefallen. 
Ich aber bin ein närrifcher alter Kauz, ich habe 
mich mein Leben lang erbärmlich geplagt, um fo 
viel Geld zu machen und jet gebe ich es Teicht- 
finnig her für einen Vogel; ich bin aber ganz ver- 
liebt in den Goldſchweif.“ Und er nahm den Vogel, 
ftedte ihn in den Käfig und trug ihn fort. 

Gabor und Lajos Argerten fich fehr, daß ihr 
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er Vogel verkauft worden war und fie wollten wiffen, 
was mit ihm gefchehen werde. Sie fchlichen fich 
daher unbemerft aus der Hütte und eilten dem 
Juden nah. Sie bemerkten, daß diefer fich öfter 
umfah, ob ihm nicht jemand folge und da wurben 
fie gewaltig böfe, daß die Dohle ihnen Trächzend 
nachflatterte, weil fie fürdhteten, daß fie fle verra- 
then würde. Lajos verfuchte fie zum Schweigen 
zu bringen, aber vergebens, Gabor erwifchte fie 
daher- ungeduldig und drehte ihre den Hals um, 
damit fie file fei und ſteckte fie in die Taſche; 
dann gingen fie raſch dem Juden nach, der eben 
um die Ede des Hügeld gebogen hatte und fo 
ihren Augen entfchwunden war. Auf der Höhe 
da theilte fich der Weg, die eine Straße führte 
nad der Stadt, der andere in den nahen Wal 
und die Kinder liefen auf der Heerftraße fort, mo 
fie glaubten, den Juden zu erreichen, boch fie konn⸗ 
ten feine Spur von ihm wahrnehmen. 

„Der Jude muß in den Wald gegangen fein,” 
meinte endlich Gabor und wandte ſich dahin, Lajos 
folgte ſchnell und fie erblickten bald den alten Mann 
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unter einem Baume ſitzend. „Was kann er wohl 
thun?“ dachten die Knaben und verſteckten ſich hin⸗ 
ter einem Buſche im Rüden des Juden; da ſahen 
fie zu ihrem Schreden den Golofchweif auf dem 
Boden liegen. „Was Hat der Satan mit dem 
armen Thiere vor?" jammerte Lajos. Doch Gabor - 
hielt ihm den Mund zu und wies mit dem Finger 
auf ihren Beind, ber jetzt den Vogel aufhob und 
haftig rupfte. Da fahen die Kinver, daß es um 
den Goldſchweif fchon gefchehen war, feine Feder⸗ 
frone, mit Blut befprist, hing fchlaff herab; ver 
Liebling war tobt. 

Lajos Tennte einen Schrei des Unwillens kaum 
unterdrüden, ein Blick des Bruders aber ermahnte 
ihn zu fehmweigen, denn der Jude blickte mißtrauifch 
umher und fuhr fort den Vogel rein zu rupfen, 
dann fchnitt er einen Steden vom Baume und zog 
den Goldfchweif darauf wie auf einen Spieß. 

„Der Kerl will ihn braten,” rief Gabor halb⸗ 
faut, „ich werde ihm den Appetit fehon vertreiben,” 
und er zog die erwürgte Dohle aus der Taſche 
und rupfte fie ebenfalls. 
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= „Ras haft Du vor?“ fragte Lajos leiſe feinen 
Bruder. 

„Du wirft ſchon ſehen,“ — fagte diefer — 
„ſtoͤre mich nicht." 

Wie der Jude mit feiner Arbeit fertig geworben 
war, legte er den aufgefpießten Vogel nieber und 
fammelte Reifer in ver Nähe, um ein Feuer anzu 
fachen, doch kaum Hatte er fich weggeiwandt, als 
der Knabe fich Hinter ihm ſchlich und raſch den 
Leichnam des Goldſchweifs mit jenem der Dohle 
vertaufchte, dann winkte er dem Bruder und fie 
eilten ſchnell tiefer walbein. 

„Sage mir, Gabor,“ — rief diefer nun — 
„was thun wir mit dem armen Goldſchweif? Er 
war fo fchon und der fchlechte Jude hat ihn ge⸗ 
tödtet. Sch werde ein Grab für ihn graben und 
da wollen. wir das ‘arme Thier begraben.” 

| „Richt doch," fagte Gabor, „der Jude ift nicht 
dumm; ich fage Dir, der. Goldſchweif muß ein Föfts 
licher Braten fein und da wollen wir ihn lieber 
felbft aufeffen.” Und fie machten vafch ein euer 
und drehten den hölgernen Spieß luſtig an dem⸗ 
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ſelben, bis der Vogel gebrämt war und Ag. — 
der Jude einige tauſend Schritte von ihnen die 
zaͤhe Dohle verſchluckte, in der Hoffnung, ein reicher 
König zu werden, aßen die Knaben mit dem größs 
ten Genuſſe den Goldſchweif, ohne zu ahnen, wel- 
ches Königsmahl fie genoffen. Lajos verzehrte zu⸗ 
letzt noch den Kopf des Vogels und Gabor ſeine 
Leber und das Herz, das er dem Vogel zierlich 
unter dem linken Fluͤgel geſteckt hatte. Dann mach⸗ 
ten ſie ſich auf und eilten durch das Dickicht mit 
der Abſicht, auf einem Umweg nach Hauſe zu ge⸗ 
langen, denn auf der graden Straße fuͤrchteten ſie, 
den Juden zu begegnen, von dem ſie beſorgten, er 
könnte Doch ihren Schabernack herausgefunden ha⸗ 
ben. Sie hatten ſich aber augenſcheinlich verirrt; 
ed warb dunkel und endlich völlig Nacht, und fie 
fanden noch feinen Ausweg aus dem Gehölz; fie 
liefen immer weiter, doch der Wald wurde immer 
dunkler und endlich waren fie müde geworden und 
ſtreckten fich auf das trodene Laub und fehliefen ein. 
Ihrer Gewohnheit gemäß erwachten fie erft am 
naͤchſten Morgen und als Gabor feine Arme über 








feinen Kopf treffe und fich noch fchlaftrunfen reckte, 
da war er höchlich erftaunt, als er unter feinem 
Ellenbogen etwas Flirren hörte. Er fprang auf 
und vieb feine Augen und gudte auf den Boden, 
und er fah, dag hier em Haufe blanfer Dufaten 
liege. „Da fieh einmal, Lajos,“ — rief er erfreut 
dem noch halbfchlummernden Bruder zu: „ieh nur, 
was ich gefunden habe!“ Lajos Fam herbei und 
beide Burfchen Enieten nieder auf den Boden und 
klaubten die blanfen Golbftüde zufammen. 

„Das find mir faubere Vögel,” hörten fie aber 
eine rauhe Stimme hinter fich fchelten und als fie 
ſich umfahen, wurden fie einen Haiducken gewahr, 
der fie beide am Arm padte und rief: „Ihr kommt 
mit mir, Ihr fchlechten Jungen, auf dem Stabt- 
haufe werden wir fchon herausfriegen, von wen 
Ihr das Geld geftohlen habt, Ihr Kleinen Diebe 
Ihr, glaubt Ihr denn, daß die Gerechtigkeit jchlafe? 
Freilich Habt Ihr Euch gut verftedt im Walde, 
doch das Hilft Euch alles nichts, Ihr werdet doch 
noch an den Galgen kommen.“ 

„Lauf ſchnell,“ — rief jebt Gabor feinem Bru⸗ 
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der zu, indem er dem Haiburer”unverfehens ein 
Bein ftellte, daß er flolperte und dabei bie Knaben — 
losließ, — „eile zu den Eltern, daß ſie ſich nicht 
ängftigen, ich werde Die ſchon bald nachkommen.“ 
Der Haiduck hatte vollauf zu thun, den kecken 
Burfchen, der fi mannhaft wehrte, wieder feit zu 
nehmen, jo daß Lajos leicht Davon eilen Fonnte. 
Diefer aber lief und lief ohne Aufenthalt über Stod | 
und Stein, über Thal und Hügel. Wohl fehaute 
er fih im Laufen ein paarmal nach dem Bruder 
um, doch hatte ex ihm bald hinter den Bäumen 
aus dem Geſicht verloren, und fo lief Lajos fort 
und bemerfte kaum, daß er auf der Landftraße zu Ä 
einem Schlagbaum gefommen war, er kuͤmmerte 
fih auch nicht viel darum, denn dieſer war aufs 
gezogen; doch wie er unter. demfelben fortlief, da 
fiel ihm plöglich etwas Schweres auf den Kopf, 
und es fchien ihm, al8 ob man ihm den Hut ans 
getrieben hätte. Er griff mit beiden Händen dar⸗ 
nach und bemerkte jeßt zu feinem größten Exftaunen, | 
daß es eine große Goldkrone war, die ihm auf dem 
Haupte ſaß und von allen Seiten ftrömte das Volk 
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herbei zu ihm MD rief: „Heil unferem König ! 
Ehen Det junge Fürſt!“ Und die Großen des 
Reiches Famen und huldigten ihm auf der Strafe, 
und festen ihn in einen vergoldeten Wagen, dem 
ſechs Schimmel vorgefpannt waren und führten ihn 
in die Stadt zum Königspallafte. 

Lajos glaubte zu träumen und wußte nicht wie 
ihm gefchah; doch es wurde ihm erflärt, Daß das 
Volf einen König verlange und daß man daher 
- befchlofien habe, . einen blinden Mann hinter dem: 
Schlagbaum aufzuftellen, der an einer feidenen 
Schnur die Krone von Zeit zu Zeit herablafien 
und wieder aufziehen folle, fo lange, bis fie jeman- 
dem gerade auf das Haupt falle und wen diefer 
Zufall treffe, der folle König fein. 

Das Volk jubelte als es fah, daß es wieder 
einen König habe und erfreute fich des fchönen 
Sünglings, auf den die Krone gefallen war; doch 
feine Sreude wurde noch taufendfach erhöht, ald es 
fih herausftellte, daß Lajos der Sohn ihres frü- 
heren gemüthlichen Königs fei und man tanzte und 


lachte im ganzen Rande. 
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Lajos aber ſchickte gleich ut der Schäfer- 2 

hütte, um feine Eltern und den Juhas und de 
Suſi abzuholen, und andere ſandte er wieber, die 
feinen Bruder fuchen follten. Die erfteren eilten 
fort und famen bald in die Stadt, in der der Jude 
wohnte und als diefer fah, daß Eifboten aus der 
Reſidenz fich nahten, 309 er feine beften Kleider an 
und ging ihnen entgegen und rief: „Sucht Ihr den 
König?" Sie antworteten: „Du haft es errathen, 
wir find gefommen, den König abzuholen; weißt 
Du etwas von ihm?" — „Wie follte ich nicht!” 
antwortete der Jude, „da bin ich ja ſchon, denn 
ih bin Euer König und ich will Euch belohnen 
dafür, daß Ihr die erften fein, die Ihr dies Glüd 
dem Lande verfündet.” Doch die Eilboten lachten 
ihn aus und jagten ihm fort, wie einen Narren, 
und die Gaſſenbuben verhöhnten ihn und fchrieen, 
wo er fich nur zeigte: „Vivat, König Maufchel! 

Bivat, König Maufchel!“ 

Die Boten Iangten endlich in dem abgefchiede- 
nen Thale an, wo jest die tieffte Trauer herrfchte. 
Die Königin weinte und Suſi feufjte und der 
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König war voll Sorgen und hatte ſogar ſeine Pfeife 
ſeit zwei Tagen nicht mehr angezuͤndet, denn der 
Juhasz war ſelbſt ausgegangen und hatte alle 
Schäferjungen ausgefchidt, die er entbehren Fonnte, 
um bie Burfchen zu fuchen, Die feit drei Tagen 
verfchwunden waren. Doch alle waren erfolglos 
zurüdgefommen, fte hatten nicht gefunden, als das 
Gefieder des Goldſchweifs und die Königin fürdh- 
tete, Die Räuber hätten ihre Söhne erfchlagen. Doch 
der Juhasz tröftete fie noch immer. Als aber die 
Fremden plößlich vor der Hütte erfchienen und ſich 
um den gemüthlichen König erfundigten, da erfchraf 
auch der Juhasz, denn er wußte nicht, daß der 
Orhnungsfönig todt fei und er befürchtete, der Jude 
habe zuerft die Kinder und dann den alten Herrn 
felbft an die Polizei verrathen und man komme 
nun, um die arme vertriebene Königsfamilie in den 
Kerker zu fchliegen. Er antwortete daher: „hier 
wohnt fein König, ich Habe ihn nie gefehen, es ift 
niemand hier ald mein alter Schwager und meine 
Schweſter.“ Doch der König trat aus der Hütte, 
er erkannte die Boten, die oft in früherer Zeit an 
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feiner Tafel gejpeift hatten, und tief mit Föniglicher 
Würde: 

„Seinem Schiefale fann niemand entgehen, hier 
bin ich, thut mit mir was Ihr wollt, aber trennt 
mich nicht mehr von meinen Kindern und beftraft 
fie nicht dafür, daß ich ihr Vater bin. Seit zehn 
Jahren babe ich ruhig bier gelebt und habe feine 
Verfuche gemacht, meine Krone zurüdzuerlangen; 
böte man fie mir heute wieder an, ich würde fie 
nicht annehmen.” Doch die Boten knieten nieder 
vor ihm und Füßten feine Hände und erzählten 
ihm, fein Sohn Lajos fei König geworben und er 
habe fie abgefchidt, um feine Eltern und feinen 
Beichüber zur Königsburg zu geleiten. 

Da erfreuten fich alle und der Zug begab fich 
triumphirend zu Hofe und das ganze Land war 
voll Jubel als es hörte, der alte König ſitze wieder 
am Abend unter dem Lindenbaume im Schloßhofe 
und rauche feine Pfeife, und fehe zu wie das Volf 
fih freue. Der junge König aber regierte weife 
und er heirathete die Kleine Suft, und den ehrlichen 
Juhasz, feinen Schwiegervater, ernannte er zum 
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Schafmeifter des ganzen Landes und die alte Ko⸗ 
nigin Fochte wieder Klaufenburger gefüllted Kraut 
für die Hochzeitstafel des Sohnes, zu der jeder- 
mann eingeladen war und fich der herrlichen Speife 
erfreute, denn unter der Regierung des Ordnungs⸗ 
koͤnigs war fie ald revolutionaͤres Symbol unter 
Gefaͤngnißſtrafe verboten worden. | 
Es giebt aber Fein ungetrübtes Gluͤck auf Er- 
den, das fühlten die beiden alten Eltern des Könige 
Laios wohl, denn von Gabor war feine Spur zu 
finden. Die Boten, die ihm nachgefandt worden 
waren, hatten zwar bald den Haiducken aufgefpürt, 
der ihn verhaftet hatte und hatten von ihm erfah- 
ren, Daß er ben vermeinten Dieb ind Gefärgniß 
abgeliefert Hatte, — fie eilten nun bahin, doch die 
Zelle, in die man ihn gefperet hatte, war leer, ex 
war nicht zu finden. Der Kerfermeifter fehien er⸗ 
ftaunt darüber und behauptete, der Gefangene muͤſſe 
entflohen fein, Doch die Bitter am Benfter und die 
Schloͤſſer und Riegel an der Thür waren unver- 
fehrt. Die Boten fehlofjen daher den Kerfermeifter 
in die leere Zelle, mit dem Bedeuten, daß er darin 
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bleiben werde, ſo lange, bis er die Wahrheit ge⸗ 
ſtehe. Und ſo geſtand dieſer nun, daß, als er am 
Morgen zum Gefangenen gekommen war, um ſein 
Strohlager aufzurütteln, habe -er darunter einen 
Haufen von Dufaten gefunden. Da er nun den, 
Delinquenten;, ehe er ihn einfperrte, genau Durch» 
jucht Habe und Daher wußte, das Geld Fönne nur 
auf übernatürlihe Weife in den Kerker gerathen 
fein, fo konnte er nicht länger daran zweifeln, daß 
biefer ein großer Zauberer fei und deshalb habe 
er ihn, ‚ohne. fein Geld anzurühren, entlaffen. Die 
Boten gaben nun den Kerfermeifter frei, obgleich 
der legte Theil feiner Ausfage einigen Zweifel bei 
ihnen erregte, da es fich bei der Hausunterfuchung 
herausftellte, daß er wirklich im Befig einer größern 
Menge von Dufaten war, als fich von feiner ges 
ringen Befoldung erfparen ließ. Jede weitere Spur 
des Flüchtlings aber war verloren und die Boten 
fehrten umverrichteter Dinge zum Hofe zurüd. König 
Lajos feßte einen hohen Preis auf jede Nachricht, 
die zur Entvedung des Bruders führen Tönnte — 
doch ohne Erfolg. 





pP. 








215 





Gabor war aus dem Gefängniffe, nachdem er 
den Kerfermeifter beftochen hatte, ſchnurſtracks über 
die nächfte Grenze gelaufen. Im erſten Städtchen 
des Nachbarreiches vertaufchte er feine Bauernfleider 
mit anftändigeren Gewändern, gab fich für einen 
. Kaufmann aus und reifte ald ein folcher im Lande 
herum, was er um fo leichter thun Tonnte, als er 
jeden Morgen unter feinem Kopffiffen hundert Du- 
faten fand. Cr machte damit die beften Gefchäfte 
und fein Reichthum mehrte fih. erftaunlich, denn 
die Verhältniffe des Königsreiche, in dem er lebte, 
waren von der fonderbarften Art. Es befaß alles, 
was dem Menfchen wünfchenswerth erfcheint; frucht- 
bar in der Ebene und goldreich in den Gebirgen, 
war ed von einem Volke bewohnt, das fih durch 
Induſtrie und Kunftfertigfeit auszeichnete; die Natur 
hatte es freigebig mit ihren beften Gaben gejegnet, 
alle Genüffe des Lehens boten fich hier in Fülle, 
nur eines fehlte — das Geh. Man konnte von 
einem Ende des Reiches bis zum andern reifen, 
ohne dag man ein einziges Goldſtück over einen 
Silberling gefunden hätte, felbft das Kupfer gehörte 
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zu den Seltenheiten. Vergebens prägte man in den 
Münzftätten des Reiches den Ertrag der Gold⸗ und 
Silberbergwerfe zu Geld; doch kaum war es durch 
den Staat ausgegeben, ald ed wieder verſchwand, 
e8 war, ald ob e8 der Abgrumd verfchlungen hätte 
und Die Zeichen, die ftatt des Metalled curfirten, 
wechfelten täglich im Werth und galten bald mehr 
bald weniger. Denn in der Hauptftabt Famen 
täglich zu einer beftimmten Stunde eine Anzahl 
reicher Männer zufammen und festen feft, was das 
Geldgeichen an dieſem Tage werth fein folle, ohne 
daß man mußte warum. Und was das Sonder: 
barfte war, dieſe weifen Männer waren nicht bie 
Tugenbhafteften und Beſten des Landes, auch ge- 
hörten fie nicht zur Regierung, im Gegentheil, bie 
Regierung war fehr unzufrieden mit ihnen und 
fümmerte fih nit um Ihre Werthsbeſtimmung. 
Doch das Volk, das dieſe weifen Männer nicht 
felbft eingefett hatte, fie auch weder achtete noch 
liebte, nahm ihren Ausfpruch ald unwandelbare 
Regel an und fo fehr es auch murrte, wenn das 
Geld, felbft in der Tafche, von heute auf morgen 
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entwerthet wurde, unterwarf es fich doch den will⸗ 
führlichen Beftimmungen wie einem Orafelfpruch. 
Kein Menfch verftand dieſe Wirthfchaft, es fchien 
als wenn ein Fluch auf dem Lande ruhe; doch Die 
Geldzeichen circulirten raſch von Hand zu Hand, 
jedermann bemuͤhte ſich, ihrer los zu werden, der 
Luxus ſtieg von Stunde zu Stunde, Fabriken und 
Handwerke waren in voller Thätigfeit, während die 
ganze Welt fich beflagte. Am allerübelften war 
der König daran; je mehr er der Geldzeichen an- 
fertigen ließ, um fo geringer wurde fein Einfom- 
men, er machte ein Anlehen nach dem andern, Doch 
das Half nichts, denn der Credit erfchöpfte fich im⸗ 
mer mehr, er verpfändete daher erft feine Einkünfte 
und endlich fogar feine Krone. Und ald alles dies 
noch Fein Gold und Silber erzeugte, da ließ er 
durch das ganze Reich verkünden, daß wer das 
Land von dem Fluch erlöfen und Gold und Silber 
wieder zum Vorſchein bringen fönne, der folle die 
Hand der Prinzeffin erhalten und der erfte Mann 
fein nach dem Herrſcher. Als Gabor dies hörte, 
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ging er gleich zur Refivenz und ftellte ſich dem 
Könige vor und bot ihm das Gold an, um 'die 
Krone auszulöfen, aber nur unter der Bedingung, 
daß alle die Geldzeichen aus dem ganzen Lande 
auf den Schloßhof gebracht und dort öffentlich ver⸗ 
brannt wuͤrden und jene Weiſen, die dieſe Zeichen 
nach ihrer Willkuͤhr entwertheten oder im Preiſe 
erhöhten, alles Gold und Silber, was fie in ihren 
Kellern forgfam bewahrten, auf den Altar des 
Vaterlandes niederlegen müßten, um die Leute zu 
entfchädigen, die fie an den Bettelftab gebracht 
hatten, fie felbft aber follten, um die Segnungen 
der Ordnung vollfommen genießen zu lernen, für 
drei Jahre der Armee ald gemeine Soldaten ein- 
gereiht werden. Dem König gefiel der Plan; er 
ließ es daher verfünden, ed habe fich ein Weifer 
gefunden, noch weifer ald die Weifen und dieſer 
befite das Mittel, durch welches der Fluch vom 
Lande abgewendet werden könne. Der König wolle 
daher dem weifen Retter ded Vaterlandes feine 
Tochter vermählen und lade zur Hochzeit Das ganze 
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Sand ein; doch jeder müffe ſaͤmmtliche Geldzeichen, 
die er befite, am Vorabend der Feier mit ſich 
bringen. Auch die Nachbarfürften wurden alle zum 
Tefte geladen und König Lajos mit der Königin 
Suſi und mit feinem gemüthlichen Elternpaare 
machten ſich auf und begaben ſich zum Feſte. Und 
als fie am Abend in die Nefivenz des Nachbar: 
koͤnigs gelangten, da fahen fie im Schloßhofe ein 
ungeheured Freudenfeuer und das game Volk, einer 
nah dem andern, warf feine Münzgeichen hinein 
und der Schatzmeiſter ded Königs zahlte jedem die 

Hälfte des Nennwerthed in Gold und Silber auf 
die Hand und alle jubelten, weil fie wußten, daß 
dies Metall aus den Kellern der Weifen heraus 
geholt war, die fo ihre Schuld fühnten. 

Und ald Lajos in den Pallaft eintrat, da fam 
‚ihm der König mit der ausgelöften Krone auf dem 
Haupte entgegen und an feiner Seite ftand Gabor 
mit feiner fchönen fürftlichen Braut und ald er, 
feinen Bruder und feine Eltern ſah, da flürzten fie 
einander in die Arme und die Könige fchloffen ein 


Freundſchaftsbündniß für ewige Zeiten, und 5 dor 





wurde zum Schagmeifter für beide Länder ausge 
rufen, und beide Brüder Lajos und Gabor 
noch jeßt in Glü und Herrlichkeit, wenn fie feit- 
dem nicht geftorben find. 





Berlin, Drud von Guftan Schade, 
Oranienburgerfir. 7. 
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